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Das erſte Stadium 
der Lauſanner Konferenz 


Die Verhandlungen auf der Lauſanner Konferenz ſchei⸗ 
nen auf einem toten Punkt angelangt zu ſein. Einen Schritt 
kam man dennoch weiter, denn in Lauſanne haben die ein⸗ 
zelnen Staatsmänner den Standpunkt ihrer Regierung klar⸗ 
gelegt. Niederſchmetternd und zugleich auch befriedigend 
wirkte die Forderung des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, Hoover, einen Abbau des gegenwärtigen Rüſtungs⸗ 
fonds um ein Drittel vorzunehmen. Wir dürfen an der 
Botſchaft Hoovers nur die grundſätzliche Seite ſehen. Und 
ſo betrachtet haben die Abruͤſtungsvorſchläge des amerikani⸗ 
ſchen Präſidenten Bedeutung. Endlich hat ſich ein Staats⸗ 
mann gefunden, der den Mut aufbrachte, auch in der Ab⸗ 
rüſtungsfrage, in der das wirtſchaftliche Elend der ganzen 
Welt kulminiert, ein Wort zu ſprechen. Ganz eindeutig 
richtet ſich Hoovers Abrüſtungsvorſtoß, der unter atemloſer 
Spannung und in feierlicher Stille von dem amerikaniſchen 
Hauptdelegierten auf der Abrüſtungskonferenz, Botſchafter 
Gibſon, verdolmetſcht worden iſt, gegen Frankteich. Frank⸗ 
reich wird jetzt ſein wahres Geſicht zeigen und vor aller 
Welt bekennen müſſen, ob es das nötige Verſtändnis für den 
Ernſt der allgemeinen Weltlage beſitzt, oder aber glaubt, 
von dem Anheil, das nach einem Scheitern der Konferenz 
früher oder ſpäter über alle kommen muß, verſchont zu blei⸗ 
ben. Vorläufig will Frankreich von einer Abrüſtung nichts 
wiſſen und beſteht auch noch immer auf dem Young-Plan. 
Der engliſche Miniſterpräſident Macdonald bemüht ſich ehr⸗ 
lich, Frankreich davon zu überzeugen, daß die kritiſche Lage 
eine andere Löſung erfordert, als der Poung⸗Plan es iſt. 
Ein Entgegenkommen dürfte Macdonald bei Herriot, dem 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten nicht gefunden haben, 
wenn man, nach der Unterredung folgende von engl. Seite 
verbreitete amtliche Mitteilung lieſt: „Die Beſprechungen 
zwiſchen den engliſchen und franzöſiſchen Miniſtern wurden 
in einer nützlichen und freundſchaftlichen Weiſe fortgeſetzt 
und zunächſt unterbrochen, um den franzöſiſchen Miniſtern 
die Möglichkeit zu Beſprechungen mit den deutſchen Mi⸗ 
niſtern zu geben.“ Die Verhandlungen zwiſchen der eng⸗ 
liſchen und der franzöſiſchen Regierung ſcheinen damit vor⸗ 
läufig abgeſchloſſen zu ſein. Mit Beginn der unmittelbaren 
Auseinanderſetzungen der franzöſiſchen Vertreter mit der 
deutſchen Regierung treten die Beſprechungen in ein anderes 
Stadium ein. Den Standpunkt der deutſchen Regierung hat 
der Reichskanzler von Papen auf dem deutſchen Abend, 
den die Lauſanner deutſche Kolonie, die deutſche Handels⸗ 
kammer in der Schweiz und der Verband der deutſchen Stu⸗ 
denten veranſtaltet haben, deutlich klargelegt. Er ſagte, die 
Lauſanner Konferenz dürfe nicht mit Reſolutionen ſchließen, 
die der Welt den Frieden nur verſprächen, ſie müſſe viel⸗ 
mehr der Welt den Frieden geben. Es gehe hier 
in Lauſanne nicht darum, die bekannten Urſachen der Wirt⸗ 
ſchaftsktiſe zu ſuchen, ſondern die bereits erkannten Fehler⸗ 
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Tun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir auch Berpflihtun- 
gen zu erfüllen haben! Erſparen Sie uns die Mahnſpeſen! 


quellen zu beſeitigen. Die Zeit der halben Maßnahmen jet 
vorbei, die Welt wolle Taten ſehen. Er könne nicht daran 
glauben, daß die Welt zu ſolcher poſitiver Arbeit noch nicht 
reif ſei. Auf Deutſchland laſte ſchwer die Arbeitsloſigkeit, 
die Hoffnung der Jugend ſei faſt geſchwunden, die Oeffent⸗ 
lichkeit gleiche einem Friedhof. Mehr aber laſte noch auf 
Deutſchland das entwürdigende Bewußtſein, zu einer Na⸗ 
tion minderen Rechts herabgeſetzt zu ſein. Man könne ſich 
nicht wundern, wen ein Volk mit einer Geſchichte, wie das 
deutſche, gegen den Zuſtand auftrete, der ſein ſeeliſcher Gleich⸗ 
gewicht im empfindlichſten Punkte zeritören will. Das ma⸗ 
terielle Unglück, unter dem Deutſchland jo ſchwer leide, mache 
nicht Halt an den Grenzen des Landes, und die politiſchen 
Spannungen müſſen Gegenwirkungen erzeugen, die das ſo⸗ 
ziale Gleichgewicht Europas auf das Ernſteſte bedrohten. 
Leider können die Einſätze zur Verlaſſung nicht mit der 
nötigen Energie erfolgen. Die Welt wäre um ein großes 
Stück weiter, wenn ſie dem hochherzigen Gedanken des 
Hooverſchen Planes ſchon früher gefolgt wäre und dieſer 
Gedanke in ſeiner urſprünglichen Reinheit hätte verwirk⸗ 
licht werden können. Nicht minder habe die jetzige Bot⸗ 
ſchaft des Präſidenten Hoover der Welt erneut bewieſen, mit 
welchem Ernſt die große amerikaniſche Nation auch ihrer⸗ 
ſeits das Weltübel an der Wurzel zu greifen gewillt iſt. 
Entſcheidungsvolle Vorſchläge verantwortungsvoller Staats⸗ 
männer dieſer Zeit müſſen die Welt aus dem verhängnis⸗ 
vollen „circulos vitioſus“ der Irrtümer der Nachkriegszeit 
hinausführen. Die Frage nach dem Ausweg aus der Welt⸗ 
wirtſchaftslage iſt einſach und klar zu beantworten. Man 
muß ſich nur entſchließen, endlich einen end⸗ 
gültigen Strich unter die tragiſche Rechnung 
des Krieges zu machen. Das allein iſt imſtande, der 
Welt das Vertrauen wiederzugeben, das Vertrauen, deſſen 
ſie bedarf, um das ſeeliſche und materielle Gleichgewicht wie⸗ 
derzufinden. Auf den Schultern der hier in Lauſanne ver⸗ 
ſammelten Staatsmänner ruht eine ungeheure Verantwor⸗ 
tung. Die deutſche Regierung habe noch einmal den Verſuch 
gemacht, alle lebendigen, aufbaulichen Kräfte der deutſchen 
Nation zu ſammeln, um neue Grundlagen für das Leben 
des deutſchen Volkes zu finden. In dieſem feſten und uner⸗ 
ſchütterlichen Willen wiſſen ſich die Staatsmänner mit dem 
Volke eins. Deutſchland wolle den Frieden in Ehren, weil 
es den Frieden der Welt will. — Es fanden auch ſchon Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen von Papen und Herriot ſtatt, die aber 
zu keinem Ergebnis führten und beide Miniſter reiſten von 
Lauſanne ab, um ein jeder ſeiner Regierung über den Stand 
der gepflogenen Verhandlungen zu berichten und zugleich ſich 
Richtlinien für die weiteren Beſprechungen geben zu laſſen. 
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Wochenrüttblic 


Ueberall wird beraten und fonferiert. weil man eben 
jieht, daß es von Tag zu Tag ſchlechter geht. So wurden in 
der Innenpolitik wichtige Beratungen bei Marſchall Pil⸗ 
ori abgehalten, und auch über aktuelle außenpolitiſche 

ragen. Wie nun verlautet, wurde in dieſen Konferenzen 
über die Möglichkeit einer Unterzeichnung des polniſch⸗ 
zuinihen Nichtangriffspaktes noch vor der Unterzeichnung 
Des rumäniſch⸗ruſſiſchen Vertrages beraten. Außerdem, 
wurde die polniſch⸗danziger Spannung erörtert, de Auch 
den deutſchen Flottenbeſuch in Danzig entſtanden iſt. Au 
der Abrüſtungsvorſchlag Hoovers war Beratungsgegenſtand. 
Die Annahme dieſes Vorſchlages würde auch eine erhebliche 
Herabſetzung der polniſchen Rüſtungen bedingen. Anf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete wurden unter dem Vorſitz des M niſter⸗ 
präſidenten Pryſtor wichtige Fragen beſprochen. Ferner 
wurde das Projekt des neuen Strafkodex, das im Laufe 


mehrerer Jahre von der Kodifikationskommiſſion ausgear⸗ 


beitet worden iſt, gründlich durchberaten. Dieſes Projekt 
wird dem Staatspräſidenten vorgelegt und in Kürze auf 
dein Verordnungswege veröffentlicht. Weiters wurde das 
Geſetz über Ausſchreitungen, das Geſetzesprojekt über das 
Spiritusmonopol und das Geſetz über die Beſteuerung von 
Eſſigeſſenz und Hefe behandelt. — In der Außenpolitik hängt 
jetzt alles von dem Ausgang der Lauſanner Konferenz ab. 


I 8 aber geringe Ausſichten auf eine Einigung vor⸗ 
handen. 
der Tributzahlungen, Deutſchlands Kanzler von Papen, er⸗ 


Frankreich beſteht weiter auf ſeiner Forderung 


klärte nach ſeiner Rückkehr aus Berlin, daß die deutſche Re⸗ 
gerung keine Unterſchrift leiſten würde, vor der ſie ſchon jetzt 
überzeugt ſei, daß ſie nicht gehalten werden könne. 


Aus Zeit und Welt 


s Ein Dorf vernichtet. 
Warſchau. Die Vernichtung einer ganzen Ortſchaft mit⸗ 
ſamt ihren Bewohnern durch die GPU. wird aus Kiew ge⸗ 


meldet: In dem Dorfe Turbaczow bei Kiew, das noch nicht 


endgültig gemeinwirtſchaftlich organiſiert war, weigerten ſich 


die Bauern, an die Sowjetbehörden die geforderten Ge⸗ 


treidemengen auszuleifern. Darauf wurde aus Kiew eine 
Strafabteilung der GPU. nach der Ortſchaft entſandt. Das 
Dorf wurde umſtellt und das Getreide auf einem Platz in⸗ 
mitten des Dorfes zuſammengetragen. Als die Soldaten die 
Arbeit beendet hatten, wurden ſie von den Bauern aus 
dem Dorf hinausgeworfen. In der Nacht wurde das Dorf 
dann von einer GPU.⸗Patrouille an mehreren Stellen in 
Brand geſteckt. Als die Bauern aus den brennenden Häu⸗ 
ſern in den benachbarten Wald zu flüchten verſuchten, wur⸗ 
den ſie von einer GPU.⸗Abteilung, die am Waldrand poſtiert 
war, der Reihe nach abgeſchoſſen. Insgeſamt wurden 370 
Perſonen, darunter Frauen und Kinder, niedergeknallt. 


Landwirtſchafts⸗ und Agrarminiſterium ſuſioniert. 


In dem Dziennik Uſtaw R. P. find die Verordnungen 
erſchienen, durch die das Miniſterium für Landwirtſchaft mit 
dem Agrarreformminiſterium vereinigt wird und das Mi⸗ 
niſteirum für öffentliche Arbeiten abgeſchafft wird. 


Zur Stützung der Landwirtſchaft. 

Warſchau. Wie verlautet, werden in der Regierung 
gegenwärtig auf mehreren Gebieten Vorbereitungsarbeiten 
durchgeführt, die wichtige Fragen des Wirtſchaftslebens und 
der Verwaltung betreffen. U. a. ſollen Verordnungen zur 
Bekämpfung des Wuchers auf dem Lande, ferner über Hy⸗ 
pothekenſchulden der Landwirtſchaft in Vorbereitung ſein. 
Auch das neue Strafgeſetzbuch wird gegenwartig wieder 
durchberaten. Außerdem ſoll eine Vrordnung des Miniſter⸗ 
rates über Steuererefutionem in Vorbereitun, ſein. In 
dieſer letzten Angelegenheit fand im Miniſterratsprä⸗ 
ſidium eine längere Konferenz ſtatt, an der auch 
Vizeminiſterpräſident Zawadzki teilnahm. 


Getreide darf nicht zwangsverſteigert werden. 


Im Staatsgeſetzblatt, Dziennik Uſtaw Nr. 52 vom 25. 
Juni dieſes Jahres wird eine Verordnung des Staatspräſi⸗ 
denten veröfſentlicht, welche die Zwangsverſteigerung von 


noch auf dem Halm ſtehenden Getreide grundſätzlich unter⸗ 
ſagt. Alle bereits im Gange befindlichen derartigen 
Zwangsverſteigerungen ſind nach dieſer Verordnung un⸗ 
verzüglich einzuſtellen und die bereits Rn vg derar⸗ 
tigen Exekutionen verlieren jede Rechtswirkung. 


Oeſterreich ſtellt Auslandsſchuldendienſt ein. 


Wien. Die öſterreichiſche Nationalbank wird die Zu⸗ 
ſtellung von Deviſen für den Auslandsſchuldendienſt 


in anbetracht der Verringerung ihrer Devijenbejtände 


von heute ab vorläufig einſtellen. — 


Die engliſchen Vorſchläge zur Reparationsfrage. 


Lauſanne. Wie aus Kreijen der engliſchen Delegation 
verlautet, ſoll das engliſche Memorandum zur Reparations⸗ 
frage u. a. folgende Anſichten enthalten: „Großbritannien 
wünſchte nach wie vor eine endgültige Regelung der Repa⸗ 
rationsfrage, um das Vertrauen der Weltöffentlichkeit wie⸗ 
derherzuſtellen und um ſo der Weltwirtſchaft einen neuen 
Antrieb zu geben. Ferner ſoll in dem Memorandum feſt⸗ 
geſtellt werden, daß Deutſchland augenblicklich nicht in der 
Lage ſei, zu zahlen. Das Memorandum laſſe die Frage 
einer ſpäteren Zahlungsfähigkeit Deutſchlands offen, wünſcht 
aber, daß die jetzige derte der Frage derart ſei, daß die 
wirtſchaftliche Wiederherſtellung Deutſchlands nicht gehemmt 
werde. Großbritannien ſei abſolut dagegen, Deutſchland jetzt 
derartig zu überlaſten, daß die deulſche Wirtſchaft ſich nicht 
erholen könnte.“ — Die engliſchen Vorſchläge ſehen aus, als 
ob ſie die Grundlage eines Kompromiſſes zwiſchen der deut⸗ 
ſchen und der franzöſiſchen Auffaſſung bilden ſollen. In 
dieſem Sinne iſt auch die Erwähnung einer ſpäteren Zah⸗ 
lungsfähigkeit Deutſchlands zu verſtehen. 


Ein neues Todesopfer der bolſchewiſtiſchen Pfarrerverfolgung 


Wie wir unbedingt zuverläſſig erfahren, iſt nach dem 
von uns kürzlich gemeldeten Tode des Pfarrers Erbes nun⸗ 
mehr ein zweites Todesopfer unter den von der Sowjetre- 
gierung zur Zwangsarbeit verbannten deutſch⸗evangeliſchen 
Pfarrern in Rußland zu beklagen. Es handelt ſich um den 
jungen Paſtor Hoerſchelmann, der bei den Waldarbeiten in 
Sibirien eines gewaltſamen Todes geſtorben iſt, indem er 
angeblich von einem fallenden Baum erſchlagen wurde. 
Jener andere Pfarrer, von deſſen Qualen in der Unterſu⸗ 
chungshaft wir berichteten — er wurde gezwungen, eine 
Reihe von Tagen und Nächten in ſeiner Zelle ſtehend und 
ohne Schlaf zu verbringen —, iſt aus der Io von To⸗ 
bolſk, einem berüchtigten Verbannungsort in Sibirien, jetzt 
per Etappe, d. h. zum großen Teil in Fußmärſchen, nach 
Murmanſf verſchleppt worden, wo er mit ſeinen Leidens⸗ 
gefährten Zwangsarbeit beim Kanalbau zu verrichten hat. 
Anter welch furchtbaren Bedingungen dieſe Arbeit ausge⸗ 
führt wird, geht am deutlichſten aus der ſprichwörtlichen 
Ueberlieferung vom Bau der dortigen Eiſenbahn während 
des Krieges hervor, die beſagt, daß unter jeder Eiſenbahn⸗ 
ſchwelle ein toter deutſcher Kriegsgefangener liege. — Bevor 
es endgültig zu ſpät iſt, muß mit aller Entſchiedenheit eine 
Befreiung der unſchuldigen Opfer der bolſchewiſtiſchen Kir⸗ 
chen verfolgung von der Sowjetregierung gefordert werden. 


Eine Maßnahme gegen die Sudetendeutſchen. 


Prag. Dem Sängerbund der Sudetendeutſchen iſt die 
Führung des Banners wegen des eingeſtickten Wahl⸗ 
ſpruchs „Einig durch des Liedes Band, ſchirm dich 
Gott Sudetenland“ „reer worden. — 


Wo und wie darf man baden? 


Die Behörden haben an die Staroſteien Rundſchrei⸗ 
ben geſandt, in denen die Maßnahmen bezüglich der Wah⸗ 
rung der öffentlichen Sittlichkeit und Ordnung auf den 
Badeplätzen ſeſtgelegt ſind. Danach müſſen die Bade⸗ 
plätze von einer Mauer oder einem Zaun umgeben ſein. 
Das Baden Pi Haag der Badeanſtalten iſt nur an den 
polizeilich erlaubten Stellen geſtattet. Es darf nur in 
Badekoſtümen gebadet werden. Wer im Badekoſtüm iſt, 
darf ſich nur auf 50 Meter vom Waſſer entfernen. Außer⸗ 
dem beſtimmt dieſe Verordnung, daß nur in vollſtändigem 
Badekoſtüm ſonnengebadet werden darf. Verboten iſt: 
die Verunreinigung und Beſchädigung der Badeſtellen, die 
Ueberſchreitung der geſteckten Grenzen, das Laufen am 


Strand in nicht entſprichendem Koſtüm ſowie das Betreten 
der benachbarten Wieſen and Felder. Zuwiderhandelnde 
werden einer Geldbuße von 60 Zloty unterliegen. 


Entgegenkommen englischer Banken für Deutſchland. 5 


Einer Information der „Evening Standard“ zufolge 
hat ſich eine Gruppe engliſcher Banken zur Umwandlung 
von über 5 Millionen Pfund Sterling kurzfriſtiger Deutſch⸗ 
land gewährter Kredite in ſolche auf lange Sicht bereit 
gefunden. Wie das Blatt ferner ausführt, find die britiſchen 
Intereſſenten an dem Stillhaltealkkommen im allgemeinen 
gegen die Anwendung eines zu ſcharfen Druckes auf die deut⸗ 
ſchen Schuldner. Dagegen ſei man in Kreiſen Londoner Gläu⸗ 
biger beſtrebt, für Barvorſchüſſe eine Sonderlöſung, u. z. mög⸗ 
lichſt in Form baldiger Barfriſtzrblunger anzu bahnen. 


etudienmöglichteiten in Warſchan 
Winke für den deutſchen Abiturienten. 


Viele junge Leute haben nun wieder die Reifeprüfung 
beſtanden und ſomit die Pforten der Schule verlaſſen. Wohl 
der größte Teil der diesjährigen Abiturienten wird ſich der 
Hochſchule zuwenden. Wir erachten es, als unſere Pflicht, 
unſeren zukünftigen Kommilitionen einiges über die Stu⸗ 
dienmöglichkeiten in Warſchau zu ſagen und ſie mit den 
Formalitäten der Immatrikulation bekanntzumachen. 


An der Aniverſität Warſchau beſtehen 9 Fakul⸗ 
täten: 1. Kath. Theologie, 2. Evangel. Theologie, 3. Ortho⸗ 
doxe Theologie, 4. Humaniſtiſche Fakultät, 5. Juriſtiſche Fa⸗ 
kultät, 6. Mathem. naturwifſenſchaftliche Fakultät, 7. Medi⸗ 
ziniſche N 8. Pharmazeutiſche Fakultät, 9. Tierärzt⸗ 
liche Fakultät. Die humaniſtiſche Fakultät umfaßt folgende 
Fächer: Philoſophie, klaſſiſche und moderne Philologie und 
Geſchichte. Die mathem.⸗naturwiſſenſchaftliche Fakultät zer⸗ 
fällt in folgende . Mathematik, Logik, Phyſik, 
Ehemie, Geographie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Bio⸗ 
logie. Die Anmeldezeit an der Aniverſität dauert vom 1 
bis 15. September. An der juriſtiſchen Fakultät werden 
Kandidaten mit Reifezeugniſſen eines hum. Gymnaſiums be⸗ 
vorzugt. An der mediziniſchen, pharm. und tierärztlichen 
Fakultät müſſen ſich die Neueinttetenden einem Qualifi⸗ 
kationsexamen unterziehen. An der mathem.⸗naturwiſſen⸗ 
en ze Fakultät, naturwiſſenſchaftliche Abteilung ent⸗ 
cheidet bei der Aufnahme eine Ausleſe der Neifezeugniſſe. 


Die Warſchauer Techniſche Hochſchule beſitzt 
folgende Fakultäten: 1. Bauingenieurweſen, 2. Waſſerbau⸗ 
ingenieurweſen, 3. Maſchinenbau, 4. Elektrotechnik, 5. Chemie, 
6. Architektur, 7. Geodäfe. Die rg FE erſtreckt ſich 
vom 1727. Sept. Ueberragt die Zahl der ufnahmegeſuche 
die der freien Plätze, findet eine Qualifikationsprüfung ſtatt. 

In Warſchau beſtehen noch folgende Hochſchulen: 
1. Handelshochſchule, 2. Landwirtſchaftl. Hochſchule, 3. Zahn⸗ 
ärztliche Hochſchule, 4. Akademie der ſchönen Künſte. 

An dieſen Hochſchulen dauert die Anmeldezeit vom 1. 
bis 15. September. An allen e Hochſchulen iſt 
dem ſchriftlichen Aufnahmegeſuch folgendes beizulegen: 1. 
Reifezeugnis im Original, 2. Tauf⸗ oder Geburtsſchein, 3. 
Staatszugehörigfeitszeugnis (wiadectwo obywatelſtwa), 4. 
Militärdokument, 5. Lebenslauf eigenhändig geſchrieben, 6. 
5 Lichtbilder in Paßbildgröße mit Unterſchrift, 7, Quittung 
über entrichtete Aufnahmegebühren (30 31.), 8. Amtliches 
Führungszeugnis (verpflichtet nur Perſonen, die nicht direkt 
von der Schule kommen). Die Studiengebühren haben bis- 
her 110—230 Zloty betragen, abhängig vin der Teilnahme 
an Uebungen und Seminarien. An der Techniſchen und 
Handelshochſchule ſind die Gebühren bedeutend höher. 

Zimmer find in der Preislage von 70—100 2ioty zu 

aben. Ein ſolches Zimmer wird gewöhnlich von 2 erſonen 
ewohnt. Es beſteht auch ein Studentenheim, in dem Mit⸗ 
glieder des Vereines Deutſcher Hochſchüler für 35 Zl. Unter⸗ 
kunft finden können. Bei gemäßigten Anſprüchen betragen 
die Unterhaltskoſten monatlich ungefähr 150 Zloty. 8 
In Warſchau haben ſich die deutſchen Studenten im 
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können | 


drängt und jomit plötzlich den Blutdruck erhöht. 


Verein Deutſcher Hochſchüler zuſammengeſchloſſen. Er zählt 
J. Zeit etwa 120 Mitglieder. In völlig polniſcher Umgebung 
bietet er den jungen Kommilitionen Gelegenheit ſich gegen⸗ 
ſeitig kennenzulernen und will über die Grenzen des Fach⸗ 
ſtudiums hinaus durch allwöchentlich ſtattfindende Vorträge 
wiſſenſchaftlicher und allgemeinbildender Art anregen. Zur 
Pflege der Geſelligkeit veranſtaltet der Verein Singſtunden, 
Heimabende und Wanderungen. Das geräumige Heim ent- 
hält u. a. ein Spielzimmer und einen behaglichen Leſeraum, 
in dem zahlreiche Zeitſchriften und Zeitungen ausliegen, ſo⸗ 
wie eine ziemlich reichhaltige Bibliothk. 

Nähere Auskünfte erteilt der Verein jederzeit gerne 
durch ſeinen Ferienvertreter. 
Hochſchüler, MWarſzawa, Al. Jerozolimskie 8-9. 
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Warum ertrinken? 


Kein Sport verdient ſo viel Fürſprache wie das Schwim⸗ 
men: das Schwimmen gilt (bejonders für Frauen) als der 
geſündeſte Sport, außerdem iſt es ſicher eine der billigſten 
Sportarten. 

Das Schwimmen bringt alle Muskeln und Bänder des 
Körpers in gleichmäßige Bewegung, es wirkt daher kräfti⸗ 
8 auf die Geſamtmuskulatur. Der ſtarke Druck des 

Jaſſers auf den Bruſtkorb hat eine erhöhte Atemtätigkeit 
zur Folge. Lunge und Bruſtkorb werden geweitet. Die 
Blutgefäße werden durch den Temperaturunterſchied ange⸗ 
regt, die Haut wird abgebärtet. 

Auf der anderen Seite aber ſtehen die Gefahren, denen 
der Menſch im Waſſer ausgeſetzt iſt: es ertrinken in jedem 
Jahr etwa 5000 Menſchen, Schwimmer ſowohl wie Nicht⸗ 
ſchwimmer. 

Das iſt eine furchtbare Zahl. Dem iſt jedoch entgegen⸗ 
zuhalten, daß dem größten Teil dieſer Anfälle vorzubeugen 
wäre, wenn man gewiſſe Vorſichtsmaßregeln, die auch der 
Seite Schwimmer nicht verachten ſollte, beſſer beherzigte. 

Vor allem gehe man nie mit vollem Magen ins Waſſer. 
Die Blutzufuhr zum Magen iſt nämlich während der Ver⸗ 
dauung groß. Beim Schwimmen ſtrömt auch noch Blut in 
die tiefer gelegenen Gefäße. Es kann alſo eine Blutleere 
im Gehirn eintreten, die Schwindelanfälle und einen plötz⸗ 
lichen Tod im Waſſer zur Folge haben kann. 

In unbekannten Gewäſſern wage ſich auch der ſichere 
Schwimmer nicht zu weit hinaus. Vor allem aber unter 
ſuche er vor Waſſerſprüngen die Tiefe und den Untergrund 
des Waſſers. Es geſchie ) gar nicht ſo jelten, daß Menichen 
Ge einem Kopfiprung in zu flaches Waller das Genick 
brechen. 

Bei dem heftigen Aufprall auf das Waſſer bei Sprün⸗ 
gen aus großer Höhe kann leicht das Trommelfell einreißen. 

Menſchen mit einer Trommelfellverletzung müſſen beim 
Schwimmen und Tauchen beſonders vorſichtig ſein: dringt 
nämlich Waſſer in das Mittelohr, jo treten ſtarle Schwindel⸗ 
anfälle auf, die den Schwimmer einfach verſinken laſſen. Sie 
dagegen durch einen eingefetteten Wattebauſch 
im Ohr ſchützen. a i f 

Jeder Waſſerſprung ſtellt äußerſt ſtarke Anſtrengungen 
an das Herz, da er das Blut in das Körperinnere 7 87 5 

Ein be⸗ 
kannter Sportarzt ſchreibt, daß er Herzüberanſtrengungen 
als Folge von Uebertreibungen bei Waſſerſprüngen beob⸗ 
achtet hat. Dieſe Aeberanſtrengungen haben ſich beſonders 
langſam wieder ausgeglichen. Mehr als 6—10 Waſſer⸗ 
ſprünge hintereinander ſind für Erwachſene äußerſt ſchädlich. 

Im vorgerückten Alter 8 man mit plötzlichen Blut⸗ 
druckſteigerungen ſehr vorſichtig ſein, da die Blutgefäße nicht 
mehr jo elaſtiſch find. Hier kann der „Herzschlag“ eintreten, 
d. h. das Zerreißen eines großen Blutgefäßes des Herzens. 
Aber auch für Jugendliche iſt es geſünder, den Körper all⸗ 
mählich der kälteren Temperatur des Waſſers anzugleichen 


und nicht mit erhitztem Körper ins Waſſer zu springen. 


Mit Recht fürchtet jeder Schwimmer den „Krampf“, der 
ihn plötzlich im Waſſer überfällt, meiſtens in den Waden⸗ 
muskeln oder den Händen. 

Der erfahrene Schwimmer wird ſich bei einem ſolchen 
Anfall ruhig auf den Rücken legen und möglichſt rasch mit 
den „gefunden“ Gliedern zum Lande ſchwimmen. 


Adreſſe: Verein Deutſcher 
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Die meiſten Unglücksfälle bei Krampf entſtehen durch 3 
die Angſt des Betroffenen, der um ſich ſchlägt, ſchreit, wobei Zukunftsmuſik auf Altrakurz 
lm Waſſer in die Atmungsorgane dringt, was natürlich die An ſieben Ecken Berlins ſtehen jetzt Rundfunkſender, deren 
Angſt ſteigert und ja auch tatſächlich zum Erſtickungstod | Darbietungen, Zeiteinteilung und Wellenlänge kein offizielles 
führen kann. Programm verkündet. Und doch ſind fie in fieberhaftem Bes 


Auch wenn man beim Schwimmen in raſche Strömung trieb. Zwar find es nur ein paar Dutzend Hörer, für deren 
gerät: kaltes Blut bewahren! 5 : Lautſprecher dieſe Sender beſtimmt ſind; aber es wird nicht 

In ſolchen kritiſchen Momenten nicht aus der Faſſung | mehr lange dauern, bis die Millionenarmee der Funkfreunde 
zu kommen, ſondern ruhig zu überlegen, wie man am beiten | ihre Geräte auf die Wellenlänge dieſer Sender abjtimmi. 


in Sicherheit gelangt, das iſt die beſte Regel für jeden So ohne weiteres wird das allerdings nicht möglich ſein. 
Schwimmer, die ſo gefürchteten Unfälle im Waſſer zu ver- Die ſieben Sender arbeiten nämlich nicht mit „langen“ Wellen, 
hüten. wie wir ſie bisher gewöhnt ſind; auch nicht mit Kurzwellen, 


F 75 deren Reichweite bekanntlich am größten iſt; ſondern mit 
Ultrakurzwellen, die wiederum ganz andere Eigenſchaften haben. 
Während der Bereich der Kurzwellen etwa zwiſchen 10 und 50 
Sterbende eee eee e22 Meter Wellenlänge liegt, nennt man „ultrakurz“ alles, was 
R E . { unter der 10-Meter⸗Grenze liegt und mit den kürzeſten 
Der bekannte Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg i. O., ] Wellenlängen an die Ultrarotſtrahlen anſchließt, die ihrerſeits 
35 K Bucher en für Er neue une 8 wieder im Spektrum neben den ſichtbaren Lichtſtrahlen liegen. 
tark“-Bücherei abgeſchloſſen. In Kürze werden unter dem ER 18 3 ; : & 
Namen Stalling-Fücerei „Schriften an die Nation“, die | zeigen Ieügen die Jaka des Aunbiuntweiens In mengen 
ten Bücher der zunächſt ca. 60 Werke umfaſſenden At: | gm. ra 5 3 N e 
rer ON A . > H a Wochen wird der bisher größte Ultrakurzwellenſender der Welt 
. der Bücherei erſcheinen. Die Bücherei jolt alle in Berlin in Betrieb genommen werden; ſeine ſieben kleinen 
Gebiete nationaler Weltanſchauung umſaſſen: Staat und [Kollegen, die jeit einiger Zeit für Verſuchszweche arbeiten, rer⸗ 
Volk, Politik, Geſellſchaſt, Wirtschaft, Wehr, Kultur, Chris | den wahrſcheinlich ebenfalls die offiziellen Sendungen über⸗ 
ſtentum, Geſchichte, dichteriſche Darſtellung, bildende Kunſt tragen. Und zwar nicht nur akuſtiſch ſondern auch — optiſch; 
Das Wort national, das den Schriften an die Nation nr ss rer 5 9 t 
uſw N 8 * A . 2 d denn die Erſchließung des Gebiets der ultrakurzen Wellen hat 
das Gepräge geben wird, iſt dabei im Sinne Moellers v. d. zugleich den einzig gangbaren Weg zum praktiſchen Fernſehen 
Bruck, d. h. konſervativ, zu verſtehen. Dieſe konſervative geöffnet. Der Forſcher, deſſen Arbeit den Hauptanteil zu 
Weltanſchauung iſt 1. national, 2. ſozial und 3. chriſtlich | deem ; 785 SINE 5 & Se 
RR 5 are, dieſem Werk geliefert hat, iſt Profeſſor Araham Eſau in Jena, 
(vom Staate aus geſehen). Sie iſt national, weil fie von derzeitiger Rektor der dortigen Univerſität und Leiter des 
der Nation und ihren organiſchen Lebensbedingungen aus⸗ techniſch⸗phyſikaliſchen Inſtututs 
geht. Sie iſt' ſozial, weil fie keine geſellſchaftlichen Gegen⸗ = 
ſätze kennt, ſondern das Volk in allen ſeinen Teilen umfaßt = . 8 3 8 
und nach Leiſtung zur Geltung bringen will. Sie iſt end- | Es iſt erſt ſieben Jahre her, ſeit uns die Lerſtellung von 
lich chriſtlich, weil ſie den Staat und die Nation als von einwandfreien ultrakurzen Wellen gelang“, erzählt Profeſſor 
Gott geſetzt anſieht. Auf dieſe Weiſe wollen die „Schriften [Eſau. „Damals ſprach man ihnen jede techniſche Anwendungs⸗ 
an die Nation“ auf die Geſamtheit der Nation, insbeſondere | möglichkeit ab, und zwar wegen ihrer eigenartigen Ausbrei⸗ 
auf den „anonymen“ nationalen Menſchen wirken, ihm | tunasform. Sie verhalten ſich nämlich den Lichtwellen gegen⸗ 
helfen in einer Welt, die in allem fragwürdig geworden iſt, über um ſo ähnlicher, je kürzer ſie ſind; das heißt ihr Empfangs⸗ 
Richtung zu halten auf dem Wege, auf den dieſer Menſch, bereich iſt nicht größer als das Blickfeld des Auges, 
geſchichtlich und organiſch in ſeiner Zeit verankert, das Sein | wenn fie auch durch Mauern und andere groben Hinderniſſe in 
ergreifen und begreiſen will. Die Schriften an die deutſche | ihrer Ausbreitung nicht geſtört werden. Im Umkreis von etwa 
Nation vereinigen klangvolle Namen u. a. J. J. Bachofen, | 20 Kilometern ſind ſie jedoch weit beſſer zu empfangen als die 
W. Beumelburg, R. G. Binding, H. Bogner, Jacob Bur- bisher benutzten langen Wellen; es gibt keine Fadings, keine 
chardt, H. Burte, R. Euringer, H. H. Freiherr Grote. A. E. atmoſphäriſchen Störungen, nicht einmal bei Gewitter, leine 
Günther, B. N. Haken, E. Krieck, F. Mariaux, Ludwig v. d. | Empiangsihädigung durch Hochfrequenzapparate. Straßen⸗ 
Marwitz, H. v. Metzſch, A. Moeller v. d. Bruck, H. Rogge, bahnen, Aufzüge, Lichtanlagen, Elektromotoren. Wegen ihrer 
H. Schlange⸗Schoeningen, L. Schreyer, Hjalmar Schacht, E.] seringen Reichweite können die Ultrakurzſender nur je eine 
Schmahl, W. Stapel, O. Spengler, W. Veſper, W. Mage: Stadt verſorgen; ein Netz von Sendern muß Deutſchland 
mann u. a. m. Als erſtes Werk der „Schriften an die Na= überziehen. Dabei kommt ein weiterer, ganz entſcheidendee 
tion“ erſcheint Anfang Juli eine Schrift des früheren Reichs⸗ Vorteil zu Hilfe: die Ultra-Kurzwellen haben eine derart hohe 
bankpräſidenten Dr. Hjalmar Schacht über die „Grundſätze [Frequenz, daß man nahezu unendlich viel Sender dicht neben 
deutſcher Wirtſchaftspolitik“, die eine Reihe weſentlicher [einander lagern kann, ohne daß der eine den aderen im 
Wirtſchaftsfragen der Zeit behandelt. mindeſten ſtört. So wären im Bereich zwiſchen 9 und 10 Meter 


Ii eh in We al pn den 


Vorbemerkung: Fr. Anders hieß in Wirklich⸗ 
keit Max Allihn und war Seelſorger (geb. 31. Aug. 


einen Kreis von Künſtlern der Feder und des Stiftes. deren 
Namen dem Leſer ſicher bekannt ſind, aber ich will ſie lieber 
nicht nennen. Natürlich kam ſogleich die Rede auf das Goethe⸗ 
denkmal und es wurde mitgeteilt, daß ſich Schaper ent⸗ 
ſchloſſen habe, nichts weiter als den Namen „Goethe“ 
auf dem Poſtament anbringen zu laſſen. Das fand allge⸗ 
1841 in Halle a. d. Saale). Er hatte eine feine Art, mein Billigung, nur einer der Herren meinte: „Herr Pro⸗ 
Menſchen zu beobachten; bejonders für die Schwächen feſſor, ich würde gar nichts ſchreiben.“ 
derſelben hatte er ein ſcharfes Auge. Viel Humor liegt „Nanu? Wieſo?“ 
in ſeiner Beobachtung. In ſeinen Schilderungen, die „Das deutſche Volk kennt ſeinen Goethe. Goethe iſt der 
vielfach das Unvollkommene der Verhältniſſe treffen, hat | Dichter der Nation. Wird ein Mann mit ſeinem Sohne vor 
er niemanden weh getan, denn er wollte nie Richter jein, | dem Monument ſtehen und zu ihm jagen: „Siehſt du, mein 
ſondern er deutete nur mit freundlichem Lächeln auf die | Sohn, das iſt der Goethe“, jo wird er, weiß Gott, Ihre 
Einzelheiten, die feiner Meinung nach einer Ausbeſſerung Inſchrift nicht brauchen.“ - 
bedurften. In dieſem Goethejahr mögen die nachſol⸗ Ich erlaubte mir einige beſcheidene Zweifel auszu⸗ 
genden Zeilen — die vor mehr denn 30 Jahren ge- drücken. Ich könne zwar nicht wiſſen, wie erleuchtet die ver⸗ 
ſchrieben wurden — und uns ſo manches zu ſagen ehrlichen Väter und Söhne in der Reſidenz ſeien, aber ar 
haben, wieder zu uns ſprechen. die 


Es war einige Wochen vor der Einweihung des Goethes 
denkmals von Schapner in Berlin, als ich mit dem Künſtler 
zuſammen den Kurfürſtenkeller aufſuchte. Dort trafen wir 


*) Aus: Fritz Anders: „Skizzen aus dem Volksleben“. 
Verlag Fr. Wilh. Gruner, Leipzig. ; 


glaube 0 eintreten zu können, daß in der „Provinz“, 
denn doch auch zur Nation gehöre, das Bild Goethes ſo 
gut wie unbekannt ſei. 
„Unmöglich!“ . 5 
„Meine Herren,“ erwiderte ich, „ich mache mich an⸗ 
ae den Goethebild, wenn es keine Unterſchrift hat, 


ſowohl dem Vater wie dem Sohne — natürlich aus der Pro⸗ 
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Wellenlänge mehr als dreitauſend Stationen unterzubringen! 
Bis herunter auf ein Meter Länge ſind die Altrakurzwellen 
heute praktiſch brauchbar herzuſtellen; auf dieſer Länge würde 
die Frequenz 300 Millionen betragen, das heißt 300 Millionen 
mal wechſelt pro Sekunde Wellenberg und Wellental!“ 

„Da wird man wohl mit den bisherigen Empfangsgeräten 
nicht auskommen?“ 

„Man wird wahrſcheinlich Vorſatzgeräte zu den alten 
Apparaten in den Handel bringen, und daneben werden Neu⸗ 
konſtruktionen für ultrakurzen Empfang hergeſtellt werden. Aber 
alle dieſe Geräte werden ſicherlich recht billig ſein, denn der 
Empfang erfordert keine komplizierten Apparate.“ 

„Iſt damit auch die endgültige Löſung des Fernſehpro⸗ 
blems gegeben?“ f 

„Ja. Die ultrakurzen Wellen ſcheinen tatſächlich die ein⸗ 
zige Möglichkeit des Fernſehens zu bieten. Die Schwierigkeit 
lag bisher darin, das übertragene Bild in ſoviel einzelne 
Punkte zu zerlegen, daß alle Einzelheiten auch bei ſchnell be⸗ 
wegten Szenen deutlich zu verfolgen ſind. Das iſt nie mit der 
niedrigen Frequenz der langen Wellen, ſondern nur mit der 
ungeheuren Schwingungszahl der ultrakurzen zu erreichen. Um 
ein gutes Bild zu erhalten, müſſen etwa 100 000 Bildpunkte 
übertragen werden. Das iſt jetzt mit Leichtigkeit möglich.“ 


Die Revolution des Rundfunks bereitet ſich in ſchnellem 
Tempo vor. Der Telefunken⸗Ultralurz⸗Großſender. der auf 
einer Wellenlänge von ſieben Metern arbeiten wird, geht in 
Berlin ſeiner Vollendung entgegen. Den letzten großen Schritt 
in die Oeffentlichkeit werden die Ultrakurzwellen auf der 


Funkausſtellung im Herbſt machen, wenn die Induſtrie mit den 


neuen Sendern, Empfängern und Fernſehgeräten herausgekom— 
men iſt. 

Dann wird der Traum, Ereigniſſe an entfernten Orten zu 
Hauſe hören und ſehen zu können, der Wirklichkeit um ein gutes 
Stück näher gekommen ſein. 


Das Geheimnis der Meiſtergeigen 
Unſummen für echte „Stradivari“. — Fälſcher alter Geigen. — 
Die Bedeutung des Lacks. 


Der Wert koſtbarer alter Inſtrumente hat immer wieder 
Fälſcher dazu verführt, oft abſolut wertloſe Geigen als echte 
Meiſtergeigen auszugeben. Große Summen ſind ſchon für eine 
Geige bezahlt worden, die dann der Sachverſtändige auf den 
erſten Blick als grobe Fälſchung erkannt hat. Vor allem wird 
mit dem Namen Stradivari, des größten italieniſchen Geigen⸗ 
bauers. Unſug getrieben. Gerade die Stradivari-Geigen haben 
aber auch wahrhaft märchenhafte Preiſe erzielt. Eines dieſer 
Inſtrumenle iſt mit 2,5 Millionen Mark bezahlt worden. 

Das Geheimnis dieſer altitalieniſchen Geigen des Stradi⸗ 
vari mit dem wundervollen Klang, von dem man noch heute 
meiſtens glaubt, daß er unnachahmlich iſt, iſt aber nach den Be⸗ 


gart oder 


vinz — ebenſogut als Schiller, wie als Leſſing, Mo 
Raffael 9 ohne Widerſpruch zu finden!“ 
Es erhob ſich ein Sturm von Einwendungen. Das ſei 
ja ganz unglaublich, ich müßte wohl das Volk nicht kennen, 
wenn ich ſo etwas behaupte. Das ließ ich mir nun nicht ge⸗ 
fallen. Ich entgegnete, daß ich ſchon von Berufs wegen das 
s Leute, die ihr Lebtag nicht aus 
den künſtlichen Verhältniſſen einer großen Stadt herausge⸗ 
kommen wären, und verſtieg mich zu der Behauptung: „Wenn 
das Volk keine Ahnung von dem Geſicht Goethes hat, ſo liegt 
darin nicht der . Vorwurf — Dichter ſind nicht dazu 
da, angeſehen, ſondern geleſen zu werden; das Volk kennt 
aber Goethes Schriften ebenſowenig wie ſein Porträt... 
Und was Goethe anlangt, ſo iſt dieſer gar nicht der Dichter 
der Nation, ſondern nur eines kleinen feingebildeten und 
feinfühlenden Kreiſes ...“ N 
Was weiß das deutſche Volk von Goethe?“ 
Dieſe Stage hat mich hinterher manches Jahr beſchäftigt. 
Wir leben in einer Zeit, wo Bildung in einem großen Maß⸗ 
ſtabe produziert wird. Wie ein Platzregen ſtrömt dieſe Bil⸗ 
dungsflut auf das Land nieder. Die oberen Schichten wer⸗ 
den mit Bildung geſättigt, aber wieviel dringt von dieſer 
Kulturflut in die Tiefe ein? Bis zu welchen S ichten dringt 
ſie ein?, Durch welche Kanäle, in welcher Miſchung, mit 
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hauptungen Sachverſtändiger abſolut gelöſt. Es iſt gar kein 
Geheimnis mehr, eine ſolche Geige zu bauen. Eine große Rolle 
ſpielt für den Wohlklang der Lack. Auch hinter das Geheimnis 


des Lacks, den Stradivari für ſeine Inſtrumente verwendet hat, 


iſt man gekommen. Die Geigen, die ein wirklicher Künſtler 
unter den Geigenbauern — das allerdings muß er ſein — heute 


herſtellt, ſtehen an Wohlklang den alten koſtbaren Geigen nicht 


mehr nach. Dieſe erwieſene Tatſache hindert nicht, daß noch 


immer Rieſenſummen für eine echte Stradivari gezahlt werden. 
Die Fälſcher alter Meiſtergeigen gehen oft ſehr raffiniert, 


nicht ſelten aber auch gänzlich ſorglos zu Werke, ſo daß der Sach⸗ 
verſtändige, kaum daß man ihm das Inſtrument vorgelegt hat, 
die Fälſchung erkennt. Die Fälſcher wiſſen, daß Stradivari die 


von ihm verfertigten Geigen mit einem Namenszug zu ver⸗ 


ſehen pflegte. Dieſen Namenszug befeſtigte er auf einem Zettel 


unter dem linken F⸗Loch im Innern der Geige. Dort heftet 


auch der Fälſcher dieſen Zettel an. Die Raffinierten unter den 
Fälſchern ſchreiben den Namenszug Stradivaris und die 
Jahreszahl mit einer abgenutzten Handdruckmaſchine, deten 
Typen bereits die Buchſtaben nicht mehr in gerade Linie aufs 
Papier bringen. Sie wiſſen, daß auch des Stradivaris Hand⸗ 
druckmaſchine, die er durch all die Jahre ſeines Wirkens benutzte, 
nicht mehr ganz exakt arbeitete. Auf dieſe Weile hoffen ſie die 
Fälſchung noch glaubhafter zu machen. Aber nicht immer kal⸗ 
lulieren ſie richtig. Wenn ſie nämlich die Jahreszahl allzu ſrüh 
wählen, ſo weiß der erfahrene Inſtrumentenkenner ſehr wohl, 


daß die Handdruckmaſchine von Stradivarius zu dieſem Zeit⸗ 


punkt dieſe Alterserſcheinung noch nicht aufwies und die un⸗ 
regelmäßig tanzenden Buchſtaben verraten ſogleich die Fälſchung. 

Aber keineswegs iſt es immer böſer Wille, wenn eine 
Geige als echte Stradivarius ausgegeben wird. Oft iſt ſo ein 
Inſtrument ſeit Generationen in einer Familie, wird gehegt 
und gepflegt, bis vielleicht die Not den Schatz zu veräußern 
zwingt und erſt dann ſtellt ſich zur größten Enttäuſchung der 


Beteiligten heraus, daß man wohl eine ſchöne Geige mit einem 


köſtlichen Ton hat, daß es aber keine Stradivarius iſt — alſo 
an Rieſenſummen beim Verkauf nicht gedacht werden kann. 
Wie baute Stradivarius ſeine berühmten Geigen? Sie 


waren ſehr exakte Kunſtwerke, dieſe Geigen. Der Meiſter hat 


ſich bis zu ſeinem 50. Jahr lediglich mit Konſtruktionen beſchäf⸗ 
tigt, bis er die richtige Formel gefunden hatte. 
zweiten Hälfte feines Lebens, da er mehr als 90 Jahre alt ge> 
worden iſt, kann man ſo ſagen, hat er wirklich Geigen fertig⸗ 
geſtellt. Neben den mathematiſch genau berechneten Ausmaßen 


ſpielte wie ſchon erwähnt, der Lack, mit dem das Inſtrument 


überzogen wurde, — wie bei jeder anderen Geige auch — eine 


bedeutende, den Wohlklang beeinfluſſende Rolle. Der Sachver⸗ 


ſtändige erkennt die echte Stradivari außer an anderen Merk⸗ 


malen auch am Lack, denn der Lack iſt vollkommen ins Holz eine 


gedrungen und nicht abzuwaſchen. Noch heute, nach mehr als 


200 Jahren wird der Lack durch die Körperwärme des Spielenden 


jedesmal wieder weich. 


welcher ud Das ſind intereſſante Fragen, zu deren 
Beantwortung 

Volk von Goethe? auch beitragen könnte. ier! ö 
man ſeine Unterſuchung auf die mittleren Volksſchichten rich⸗ 
ten, auf die Höhenlinie, wo ſich die Schichten der gebildeten 


und ungebildeten Menſchen berühren. Das beſchloß ich zu » 


tun, und dies umſomehr, als ich ja nicht zu ſuchen hatte. 
Ich brauchte ja nur unſere Langenzieritzer Verhältniſſe 
näherzutreten. — — — i 
„Sagen Sie mal, Schadow, wiſſen Sie, wer das iſt?“ 
Schadow iſt mein Schuſter, ein ganz angeſehener Mann 
in Langenzieritz, ich fragte ihn, als er in meiner Stube 
vor dem Bilde Goethes ſtand. 
„Nee, Herr Doktor.“ \ 
„Es iſt Goethe; willen Sie, wer Goethe iſt?“ 
„Ach, das 5 wohl der Vater an ale Goethe in 
Mauſetell?“ — Der wußte von Goethe nichts!“ 5 
Ein andermal kaufte ich beim Krämer nebenan Zi⸗ 
gatren. Er ſchlug ſie in Druckpapier, auf dem Verſe von 
Goethe gedruckt waren. — „Sie wollen wohl mit Ihrer Ma⸗ 
kulatur (Papier) Bildung unter das Volk bringen?“ ſagte ſch. 
„Wieſo Herr Doktor? Bitt' ſchön!“ 


„Weil Sie Goetheſche Verſe gratis zu Ihren Zigarren 


zugeben. Sie wiſſen doch, wer Goethe war?“ 
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ie Unterſuchung: Was weiß das deutſche 
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Mitſommerfeſt in Nordland 


In Skandinavien iſt der Sommer nur ein ganz turzer 
Uebergang zwiſchen Frühling und Lerbſt. Vielleicht iſt ec 
deshalb den Menſchen da oben um ſo lieber. Denn ſie feiern 
ihn, und beſonders die Mittſommernacht, noch nach Vorväterſitte. 
die weiter ſüdlich in Vergeſſenheit geraten iſt. 

Am Tage vor Mittſommertag, in Schweden „Widſommar⸗ 
aften“ genannt, werden um 1 Uhr mittags die Büros, um 
4 Ahr die Läden geſchloſſen. Der nächſte Tag iſt Feiertag, und 
die Nacht zu dieſem Feiertag, eben die Mittſommernacht, ver⸗ 
bringt jeder rechtgeartete Schwede draußen in der freien Natur. 
Allerdings mit dem Unterjchiede; daß der Stockholmer in die 
Schären und nach Darlekarlien fährt. während das Landvolk 
die Städte aufſucht. 

Ganze Karawanen von Autos, Autobuſſen und Laſtwagen 
rollen zu Stockholms Toren hinaus; ein Sonderzug nach dem 
andern fährt donnernd aus der Holzhalle des Zentralbahnhofs, 
und ven den Anlegeſtellen im Hafen aus nehmen die vollbeſetzten 
Dampfer ihren Weg in das Inſelgewirr der Schären. Schweden 
it ſchön. im Sommer iſt es bezaubernd und ſeine Einwohner 
ſcheinen zur Mittſommerzeit außer Rand und Band zu geraten 

Ueberall wird noch der Maibaum gepflanzt. In Dalekarlien 
ſteht einer an jeder Kirche, jeder Straßenecke; aber auch in 
Stockholm werden ſie aufgerichtet: beim Opernhaus, vor Slock⸗ 
holms größtem Warenhaus, in den Anlagen und nicht minder 
in den Arbeitervierteln. Es iſt eine lange, kerzengerade Fichte. 
die mit friſchem Birkengrün ſo geſchmückt wird, daß die draune 
Rinde des Stammes ganz verdeckt iſt. Aus neun Arten wilder 
Blumen werden Girlanden und Kränze gebunden und an den 
breiten Querſtangen beſeſtigt. Zuletzt wird unter großem Hallo 
und mit vereinten Kräften von Männern, Frauen und Kindern 
der Maibaum aufgerichtet und eingepflanzt. 

Muſikanten mit Ziehharmonikas und Geigen ſpielen zum 
Tanz auf. Die ſchwediſchen Volkstänze haben ſich im Vergleich 
zu anderen Ländern noch ſehr rein erhalten. Reigentänze ſind 
es, und fie werden getanzt nach uralten Melodien mit uraltem 
Text. Dann die Trachten: jenes weiße Mützchen von Dalarne, 
mit dem zugehörigen weißen 1 über dem Mieder, der rolkge⸗ 
ſtreiften Schürze über dem dunklen Nock; junge Burſchen in 
weißer Bluſe, roter Jacke und gelben Kniehoſen. Dazwiſchen 
tanzen Hand in Hand die Stadtkinder in ihren nicht minder 
farbenfrohen Modekleidern. 

Ein Reigen folgt dem anderen in buntem Wechſel. Einmal 
zieht eine lange Reihe aus Kindern und Erwachſenen in großem 
Bogen daher. Dann wieder drehen ſich Dutzende kleiner Kreiſe 
ineinander, oder ſechs bis acht lebender Ringe legen ſich, der eine 
immer größer als der andere, um Maibaum und Muſikanlen, 
die ſtets der Mittelpunkt ſind. 

Die Schären, jene herrliche Inſelwelt vor Stockholm, wim⸗ 
meln von ſingenden, fröhlichen Menſchen, die tanzen oder 
Kaffeetafel halten oder auch leſen. Jeder nach ſeiner Art. 
Mittſommerzeit iſt Feſtzeit für jung und alt, arm und reich. 
Ein Feſt von Urvätertagen her. Und den Reſt der kurzen, herr: 


„Vitt schön! Natürlich! „Feſt gemauert in der Erde — 
Der wußte es auch nicht. Offenbar war ich mit meiner 
Sonde zu tief geraten, ſetzen wir alſo höher an. 
0 wa 


— — — 


** 


5 r. Anders machte weitere Studien in der „höheren“ 
Geſellſchaft, doch mit wenig erfreulichem Ergebnis. Einmal 
ing er auch zur Schule. Ein Lehrer „behandelte“ Goethe. 
m folgenden die Wiedergabe dieſer Stunde. 5 
Die Behandlung war etwa folgende: Lehrer: Ich habe 
euch von Goethe erzählt. Was weißt du Mir von Goethe zu 
ſagen? — Kind: Goethe, der größte dentſche Dichter, wurde 
in Frankfurt am Main am 28. Auguſt 1749 geboren. Nach⸗ 
dem er von ſeiner Mutter die dichteriſche Anlage geerbt hatte, 
lebte und wirkte er am Hofe zu Weimar und ſtarb am 22. 
März 1832 mit dem Ausrufe: Mehr Licht! — Lehrer: Von 
dieſem Goethe befindet ſich ein Gedicht in unſerem Leſebuche. 
Schlagt auf, Seite 289: Das Heideröslein. Das Gedicht wird 
mehrmals geleſen, darauf wird die richtige Betonung hin⸗ 
eingebracht, dann lieſt die Klaſſe im Chore: 
Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
NRöslein — auf der Heide. 
Darauf ſchreitet man zur Beſprechung. Wie lautet die 
Ueberſchrift? Was iſt ein Heideröslein? Wo befand ſich 


— — — —ͤ— 


lichen Nacht verſchlafen und verträumen ſie lieber unter Bäumen 
„ als daheim in den ſchwülen Wohnungen der 
Stadt. 8 
Und ganz im Norden färbt ſich die hell⸗opalfarbene Luft 
allmählich brandrot, dann golden: die Sonne, die nur ein wenig 
hinweggedämmert war, geht wieder auf über Nordland. 
Margarete Wöckener. 


Heimkehr 
Von Geo Hering. 
Sonnenmüde verglomm der Tag. Ein roſenroter Schein 
wehte wie ein zarter Schleier über die Flur. Kühl roch die 
Erde. Aus dem kleinen Dörfchen ſtieg blauer Herdrauch 


uf. . 

Miüde zog ein Wanderer den Weg, der ſich durch rau⸗ 
ſchende Kornfelder und grüne Weiden wie ein buntes Band 
webte, dem Dorfe zu, deſſen rote Ziegeldächer aus grünen 
Bäumen wie freundliche Augen lugten. f 
Aber je näher der Wanderer dem Dorfe kam, deſto 
zögernder wurde ſein Schritt. Hans Brandel kehrte heim 
und trug auf ſeinen Schultern die Schande mit. Es war 
ein ſchweres Jahr geweſen: die Ernte verhagelt und ſein 
beſtes Pferd verendet! Da drückte die Not auf ſein Dach 
und gierige Polypenarme griffen nach ſeinem Beſitz. Stück 
um Stück mußte er aus dem Stall treiben, um ſeine Gläu⸗ 
biger befriedigen zu können. Sein junges Weib ſchuftete 
2 eine Taglöhnerin, aber die Not ging nimmer von der 
ür. 

Da kam es wie ein Nauſch über ihn. Bauernblut iſt 
jach und feurig. Als der Gerichtsvollzieher wieder kam und 
den Gelbſcheck fortführen laſſen wollte, da packte er die Hacke 
und ſchlug den Mann nieder. Weiß Gott, was noch geſchehen 
wäre, wenn nicht ſein Weib dazwiſchen geſprungen wäre 
und ſeinen Arm gehalten hätte. Aber es war ſchlimm genug. 
Drei Jahre hatten ſie ihn eingeſperrt für dieſe Frevel⸗ 
tat. Drei Jahre, von denen ihm jeder Tag zu einem Jahre 
geworden war! 

Nun lag ſeine Heimat vor ihm. Er ſah ſein Häuschen 
durch die Bäume ſchimmern und das Herz wurde ihm ſchwer. 
Voll und ſeierlich ſchwang die Abendglocke über die Flur. 
Hans Brandel nahm den Hut ab. Ganz feierlich wurde 
ihm zumute angeſichts ſeiner Heimat. Und als er gar an 
ſeinem eigenen Felde vorüberkam und ſah, wie ſchön das 
Korn ſtand, da wurde ihm endlich freier ums Herz. In 
ſtiller Verſunkenheit blieb er davor ſtehen. Am liebſten 
hätte er ſich hingeworfen und ſein Herz am Heimatboden 
ſchlagen laſſen. Er hatte für ſeine Schuld gebüßt. Nun 
wollte er ein neues Leben beginnen. Und wenn er ſich 
rackern und ſchinden mußte — wenn er nur die Luft ſeiner 
Heimat atmen durfte und den friſchen Geruch ſeiner Acker⸗ 
ſchollen in die Naſe bekam. Oh, er wollte zufrieden ſein! 
, Das Glück begann ſich zu regen in ſeiner Bruſt. Jetzt 
fühlte er ſeine Freiheit. Die Sehnſucht nach ſeinem Weibe 
alſo das Röslein? Nenne eine Heide! — Die Lüneburger 
Heide. — Wo befand ſich das Röslein? — In der Lünebur⸗ 
ger Heide. — Wer jah das Röslein? Was jagte der Knabe? 
Das Röslein ſpricht. Unterſcheide Fabel und Parabel! Un⸗ 
terſcheide Dornen und Stacheln! Die Dornenbüſche haben 
Dornen, die Roſen haben Stacheln. Warum haben die Roſen 


Stacheln und nicht Dornen? Weil Stacheln auf der Ninde 5 


wachſen uſw. Lerne: wer eine Roſe unvorſichtig anfaßt, 
ſticht ſich. Sei nicht wild, ſo kannſt du auch eine Roſe pflücken, 
ohne dich zu ſtechen. — Hierauf ging der Lehrer zu dem ein⸗ 
fachen, nackten Satze: — ein Knabe ſah ein Röslein — über. 
Endlich wurde das Gedicht zum deutſchen Aufjaße geſtaltet 
und orthographiſch beleuchtet. Lehrer: Faſſe zuſammen, was 
wir von Goethe gelernt haben: Kind: Goethe, der größte 
deutſche Dichter, wurde in Frankfurt am Main geboren. 
Nachdem er von ſeiner Mutter die dichteriſche Anlage geerbt 
hatte, lebte und wirkte er am ö 
22. März 1832 mit dem Ausruf: mehr Licht! Er iſt der Dichter 
des Heiderösleins. k 
Es iſt nicht gerade viel, was die Kinder lernen.“ meinte 
der Herr Lehrer, „je können aber doch ſagen, daß ſie in 
der Schule auch Goethe gehabt haben.“ — — — - 


Hofe zu Weimar und ſtarb am 


** 
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erfaßte ihn und beſchleunigte ſeine Schritte. Alle Müdig⸗ 
keit war von ihm abgefallen. 

Als er ins Dorf bam, da kläfften ihn die Hunde an. 
Der Jahnſenbauer ſchob gerade den Wagen aus dem Hofe. 
Brandel ging auf ihn zu und begrüßte ihn. Der Jahnſen⸗ 
bauer ſah verlegen zur Seite. Brandel ſpürte die Ver⸗ 
achtung des Bauern. Bitter ſtieg es in ihm auf. Aber er 
bezwang ſich. 

Sie haben ja recht, wenn ſie mich verachten, dachte er. 
Ich bin ein Zuchthäusler. Aber ich will wieder rechtſchaffen 
werden durch die Arbeit. 

Dann ſchritt er ſeinem Hoſe zu. Er ſah ſich um. Sie 
hatten gut Ordnung gehalten. Alles ſah ſauber und an⸗ 
heimelnd aus. Er trat in die niedere Stube. Der freund⸗ 
liche Strahl der ſpäten Abendſonne zauberte zarte Licht⸗ 
bänder an die Wände, wiwe Girlanden zum Willkemmen⸗ 


gruß. And da ſaß ſein Weib am Tiſche mit einer Flick⸗ 


arbeit. Neben ihr ſpielte ein kleiner, etwa dreijähriger 
Junge. Hans Brandel trank das Bild in ſeine Seele. Die 
Frau erhob ſich. Lange ſahen fie ſich einander an, lange. 

Ein junges Weib hatte Hans Brandel verlaſſen und 
was er fand, war eine gealterte, müde Frau, der Knechts⸗ 
arbeit den Rücken gebeugt und Kummer und Sorge das 
Geſicht runzlig gemacht hatten. 

Mit einem Male erkannte der Mann, daß er ſeine 
Schuld nicht gebüßt hatte, und daß es Dinge gibt im Leben, 
die nicht wieder gutgemacht werden können. Und er kniete 
nieder vor ſeinem Weibe und weinte wie ein Kind. 

„Eliſabeth!“ ſchluchzte er wund und weh auf. x 

Da trat ſein Weib zu ihm hin und ſtrich leiſe über ſein 
Haar. Sie zog ihn zu ſich empor und drückte ſeinen Kopf 
an ihre Bruſt. 

„Wir wollen vergeſſen, Hans, und unſerem Kinde 
leben“, ſagte ſie ſchlicht. 

Sie führte ihm den kleinen Peter zu. Hans Brandel 
nahm ſein Kind in die Arme und drückte es an ſein Herz. 
Er jagte kein Wort, aber in ſeinen Augen war es wie ein 


Schwur. 


Kinder eſſen vor Hunger Gras 
In den Tagen, da Amerika „im Zeichen Schmeling⸗Shar⸗ 


tey iteht, leſen wir im „Neuyork American“ die folgende Notiz: 


„In Long Island ſpielte ſich geſtern ein erſchütterndes 
Ereignis ab. Auf einer Wieſe wurden plötzlich acht Kin⸗ 
der von ſchweren Krämpfen befallen. Die Polizei wurde 


Börſenbericht 
1. Dollarnofierungen: 


Privater Kurs 
23. 6. 1932 21. 8.8875 
8.89 
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S 
26.6 „ „ 889 
27.6. „ „ 8.8950 
28. 6. „ „ 8.8925 


2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
loco Verladestation loco Lwöw 


Weizen 24.75— 25.25 26.75 — 27.25 vom Gut. 
Weizen 23.25 — 23.75 25.25 — 25.75 Sammelldg. 
Roggen 23.00 — 23.50 24.50 — 25.50 einheitl. 
Roggen 22.50 — 23.00 24.00 — 25.00 Sammelldg. 
Braugerſte 20.00 — 22.00 
Mahlgerſte 17.25— 17.75 21.00 — 21.50 
Hafer 18.50— 19.00 21.50 22.00 
Roggenkleie 9.50— 10.00 11.00 11.25 
Weizenkleie 9.00— 9.25 10.75 — 11.00 
Leinkuchen 18.00 — 19.00 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne 24% Milch Eier, 
Block Kleinpackung Schock 
24. 6. 2.40 2.60 1.20 0.23 3.80 
25. 6. 2.40 2.60 1.20 0.23 3.80 
27. 6. 2.40 2.60 1.10 022 3.80 
28. u. 30. 6. 2.40 2.60 1.10 0.20 3.80 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Spöl. 2 2 odp. Lwöw, ul. Chorazczyzna 12.) 


alarmiert und dieſe alarmierte wieder die Rettungsgeſell⸗ 
ſchaft. Ein Krankenwagen erſchien und überführte die Kin⸗ 
der ins nächſtgelegene Hospital. Hier ſtellte der Arzt feſt, 
daß die Kinder giftige Pflanzen verzehrt haben. Zwei der 
acht Kinder ſchweben noch in Lebensgefahr. Auf die Frage, 
weswegen die Kinder die Pflanzen gegeſſen haben, ank⸗ 
worteten ſie, daß ihre Eltern arbeitslos ſeien, daß ſie ſchon 

ſeit Tagen leinen Biſſen Brot erhalten haben, weil im 

Hauſe nichts vorhanden, und daß ſie Gras gegeſſen haben, 

um ihren Hunger zu ſtillen.“ 

So geſchehen im Juni 1932 in Neuork, der Metropsie der 
Welt, dem Zentrum dieſes Landes, in dem unzählige Schiffs⸗ 
ladungen Getreide ins Meer verſenkt werden, weil kein Abſatz 
vorhanden iſt. 


Von links nach rechts: 3. Strom in Afrika, 5. Ge: 
mütsausbruch, 7. Fluß im Harz, 9. Lebensnotwendigkeit, 11. 
Landbeſitzung, 12. Erzengel. 13. Naturprodukt, 14. germaniſcher 
Wurſſpieß. 16. Antilopenart, 17. exotiſcher Vogel, 20. Huftier, 21. 
Zahlwort, 23. Abendgetränt, 25. Teil der Takelage, 27. Bad in 
Belgien, 29. Farbe, 30. männlicher Vorname, 32. Gebirgswieſe, 
33. Spaßmacher, 35. Krötenart. 37. engliſcher Männername, 38. 
Honigwein. 
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Von oben nach unten: 1. Teil des Auges, 2. Klei⸗ 
dungsſtück, 3. Muſikzeichen, 4. rumäniſche Münze, 5. Säugetier. 
6 Gasnebenerzeugnis, 7. Vorderteil des Schiffs, 8. Fingerreif, 
10. weiblicher Vorname, 15. Oſteuropäer, 17. geographiſches 
Kartenwerk, 18. Waldbewohner, 19. Nind, 22. Taufzeuge, 23. 
Erdart, 24. Voranſchlag, 26. Wehlaut, 28. engliſches Getränk, 30. 
Körperteil, 31. alkoholiſches Getränk, 32. Teil des Theaterſtücks, 
34. europäiſche Hauptſtadt, 36. nicht alt. 


Auflöſung des Gedankenkrainings 
„Ein Rundgang“ 


A ˙ ˙ ul 


ie Figur zeigt einen der Wege an, die einzuſchlagen find, 
um einen ee die Ausſtellung zu machen, ohne 


an einer nd zweimal vorüberzukommen. 
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Kleine Zeitgeſchichten 
Buſineſſ as uſual. 

Die Spitzenverbände von Banken, Handel, Induſtrie, Land⸗ 
wirtſchaft — mit einem Wort: die Vertreter der geſamten 
Wirtſchaft — tagten neulich gemeinſam, um aktuelle Fragen gu 
erörtern. 

Dabei kam man ſelbſtverſtändlich auch auf die zohlloſen 
Wirtſchaftsfkandale und Korruptionsaffären zu ſprechen. 

Und der Präſident der Verſammlung fand goldene und er⸗ 
freulich deutliche Worte, in denen er dieſe Zuſtände auf das 
ſchärfſte verurteilte. 

„Meine Herren!“ Ich glaube Ihrer Zuſtimmung ſicher zu 
jein, wenn ich hier mit allem Nachdruck erkläre: Ich rücke weit 
ab von jenen betrügeriſchen, unehrenhaften Methoden, die lei⸗ 
der bei einem Teil der Wirtſchaft Uſus geworden find, Ich vill 
nichts zu ſchaffen haben mit un verantwortlichen Elementen, mit 
Wirtſchaftlern, deren ganze wirtſchaftspolitiſche Weisheit nur 
darin beſteht, Bilanzen zu verſchleiern, zu friſieren, zu fälſchen. 
Ich lehne jede geſchäftliche oder perſönliche Verbindung ab mit 
Leuten, die dem oberſten Grundſatz jeder Wirtſchaft untreu ge⸗ 
worden ſind, dem Grundſatz unbedingter Ehrlichkeit und Recht: 


Fixe Koſten. 

Die allerletzte Berliner Neuheit: Menſchen drängen ſich um 
einen Straßenhändler, der ſeidene Damenſtrümpfe verkauft. 

Vier Paar eine Mark! 

Eine Mark? Ich bleibe ſtehen. 

„Und warum kann ich die Strümpfe zu dieſem konkurrenz⸗ 
los billigen Preis abgeben, meine Herrſchaften?“ fragt er 
emphatiſch. „Das will ich Ihnen ſagen. Die Ware iſt nämlich 
geſtohlen. Die Strümpfe ſind geklaut ...“ 

Alls kauft begeiſtert geklaute . 

Aber neben mir der Herr aus der Gegend vom Schleſiſchen 
Bahnhof ſchüttelt mißtrauiſch das Haupt und bemerkt fachver⸗ 
ſtändig: „Un ick ſaare Ihn’, wenn die Strimpe wirklich jeklaut 
wärn, könnta ſe nich ſo billich vakoofen. Wat denken Sie, wat 
ſon Einbruch für Speſen macht!“ hs. 

* 


Der Knecht. 
Ein Kappesbauer dingt ſich einen neuen Knecht. Der Bauer 
macht nicht gern viele Worte. 
„Pitter“, ſagt er „zum Knecht, „wenn de kumme ſollſt, dann 
winken ich met dem Finger — ich mach nit gähn veel Wöd!“ 


ſchaffenheit .“ — — 
An dieſer Stelle beugte ſich einer der Herren 


Nachbar und raunte ihm zu: „Er iſt doch noch gar nicht ſo alt 
Warum will er ſich eigentlich vollkommen von den Geſchäften 


zurückziehen?“ 


Spar- und Darlehenskaſſenverein 
spöldz. z nieogr. odpow. w Gassendorf 


Einladung zu der am 10. Juli 1932 um 14 Uhr im 


Schulhauſe ſtattfindenden 


gußerordentl. Vollverſammlung 


Tagesordnung: 1. . 2. Kenntnisnahme 
des Meyiſionsberſchtes, 3. Neuwahl der Funktionäre ſowie 


eines Schriftführers, 4. Allfälliges. 


Gaſſendorf, den 23. Juni 1932. 
Georg Lutz mp., Vorſitzender des Aufſichtsrates. 


Neuheit! Sensation! 
Innerhalb von 48 Stunden wird der stärkste Raucher Nichtraucher 


wenn er unseren ewigen Inhalator „SANTA“ in Zigaretten- 
form gebraucht. Erfolg ist gesichert, 


(gesetzlich geschützt) 
„SANTA" schützt vor allen Krankheiten, verlängert das 
Leben, garantiert ein langes, zufriedenes Leben, gibt mo- 
ralische und physische Zufriedenheit, stärkt angegriffene 
Gesundheit, „SANTA“ ist ästhetisch hergestellt und dient 
auf lange Jahre, Zwecks Einführung geben wir 1000 Stück 
für den Reklamepreis von 2 ZI das Stück her, 
Wir versenden alles per Nachnahme samt einer Broschüre 
und Gebrauchsanweisung. 


Dom Wysyik. „LUPKA“ Lödz, skrz. poczt. 556, odd. 109. 


Den hosten KAFFEE und TEE 


kauft jede Hausfrau bei 


Lemberg, Pisuiskien 2 J. Krämer 


Linim. Mentholi = 


früher 


e NHermwoton® 


Erzeuger: Apotheker Jan Witkiewicz, 
das einzige anerkannte, seit 50 Jahren mit Erfolg erprobte 
schmerzlindernde Einreibungsmittel 


beten Rhteumatisemuus 
Stechen, Hexenschuß, Ischias etc. 
Überall orhältlich! 
Preis 1 Flasche 3 Zl. 


Alleiniger Vertrieb: Apotheke LAZOWSKI, Lwöw, Gridecka d1/B 


Der Versand erfolgt nach vorheriger Einsendung des Betrages 
Preis 1 Flasche inkl Versandgebühren 4 ZI. 
Preis von 2 Flaschen inkl. Versandgebühren 6 ZI, 
Bei größeren Bestellungen cutsprechender Rabatt. 


1 Worbet neue Leser! 


zu ſeinem 


„Ich ben boch nit för viel Fiſimantente. Wenn ich dann 
met dem Kopf ſchüttel, dann lummen ich nit!“ h 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom*, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. z ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 


naktad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29, 


R. Diala, Rettwäsche-Magazin, 


Lwöw ul. Choraiczyzna 5 
(neben dem Kino Apollo) em- 
pfiehlt bei sehr billigen Preisen 
Steppdecken, Matratzen u, Bett- 
wäsche. Umarbeitung von Stepp- 
decken 6 Zt von Matratzen 8 Zt. 


Alterer Bauernſohn ſucht 
Stellung auf einem Gut als 


Mictſchaftsgehilfe 


Anträge ſind unter „104“ an 
die Verwaltung des Blattes 
K richten. 


Ian u. Hort 


vor Wilhelm Busch 
kart. mit bunt. Bild. 4.98 21 


„Dom“ Verlags-heselschaft 


Lemberg, Zielona 11 


Ms ige Büchlein 


Pfälzer 
im Offen 


Friedrich Rech's Geſchichten 

und Bilder aus den deutſchen 
Sied ungen in Galizien in 

ſchwäbiſcher Mundart 
ſind in neuer, vermehrter Auf⸗ 
lage erſchienen. 

Erhältlich gegen e 
von 42 und 30 gr Porto bei 
der „Dom Verlagsgeſellſchaft 
Lwôw-Lemberg, Zielona 11 


BELHMANNS 
WELI-LEINON 


mit Weltatlas 14.30 Zi 
ohne Br 10.60 21 


‚Dom‘: Beringsge Jenſchaft 


Lemberg (LWG WJ Zielona 11 


VVV 
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Schützen Sie sich _ 
vor Finanzstrafen! 


Am 18. Mai traten neue Stempelvor- 
schriften in Kraft. Verstempeln Sie nach 
den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 
Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig die 


NEUAUSGABE DES 
STEMPELGESETZES 


bearbeitet von 
Steuersyndikus HM. Steinhof 


Sie gibt Ihnen den neuen Gesetzestext 
und’ einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zloty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKA AKCYINA 


und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, Huinicza 2, Telefon 501 
Mystowice, Psz<zyhska 9, Telefon 1057 
Pszczyna, Piastowska 1, Telefon 52 
Rybnik, Sobiesklego 5. Telefon 1116 
Kröi. Huta, Stawowa 10, Te.afon 483 


Menne 


Frühjahr Sommer i932 
Band II. Kinderkleidung 2.45 ZI. 


„Dom“-Veriagsgesellschaft 
Lemberg (Lwöw), ulica Zielona Nr. 11 


ee 


. wia der tauſende Tonnen mit Heringen, wochenlang im Hafen lagern: ehe ſie verladen werden dürfen. 


Rr 


Eine neue Kriegswaffe — das Tankabwehrgeſchütz 


Bei den dieſer Tage abgehaltenen belgiſchen Manövern wurde ein neuartiges Tankabwehrgeſchütz 
vorgeführt, das von einem gepanzerten Raupenſchlepper gezogen wird. 


er 


Das erſte driginalbild vom Borlampf Schmeling Sharkey 
Die erſte hier eingetroffene Aufnahme von dem großen Kampf um die Weltmeiſterſchaft im Schwer⸗ 


gewicht zeigt eine Kampfſzene aus der 8. Runde: Schmeling (rechts) landet bei Sharkey ſeinen 
gefürchteten Rechten. 


Ein Bild von Danzigs Wirtſchaftsnot 

Bekanntlich verſucht Polen mit allen Mitteln, den Danziger Hafen zur völligen Bedeutungsloſigkeit 
u verurteilen, indem es den benachbarten polniſchen Hafen Edingen durch eine beſondere Steuer-, 
Tarif- und Zollpolitif bevorzugt. So kommt es denn — wie auch unſer Bild berichtet — daß Waren, Sggnttämpfer gegen 5 rontkümpfer in Antwernen 


. FEN In Antwerpen fand ein Umzug walloniſcher Front⸗ 
kämpfer ſtatt; gleichzeitig veranſtalteten die flämiſchen Frontkämpfer eine große Gegenkund⸗ 
gebung. Zwiſchen den Teilnehmern der beiden Umzüge kam es zu heftigen Zuſammenſtößen, 

5 daß die Polizei mit blanker Waffe gegen die Kämpfenden vorgehen mußte 


Deutſchlands größtes Landflugzeng 
Das bei den Juukers⸗Werken erbaute vier⸗ 

der Kanal von Corinth nen deen feen ab g Wee 
Maleriſches Bild von dem nach einem kürz⸗ einen erſten fahrplan maßigen Fiug Berlin — 
lichen Erdrutſch wieder paſſierbar e London glücklich ausgeführt 


in denkmal 


€ 
Kanal von Corinth, durch den gerade ein für die deutſchen Kriegsgefangenen 
Auf dem Gefallenenfriedhof in Leipzig, auf 
dem viele in deutſcher Gefangenſchaft ge⸗ 
ſtorbene Ruſſen zur letzten Ruhe gebettet 
liegen, wurde ein Denkmal für die in Feindes⸗ 
land geſtorbenen deutſchen Kriegsgefangenen 
enthüllt. 


Schleppdampfer zieht. 


Raketen gegen 


Hagelſchlag 
Von größter Be⸗ 
Beute für die 
Landwirtſchaft ſind 
die Bemühungen, 


Hagelſchläge mit Hilfe von Wetterraketen zu Chaplins Söhne treten in 


verhindern. Man verwendet neuerdings Ra⸗ 
keten, die einen Wirkungskreis von 1000 Meter Charlies Fußtapfen 
Deutſcher Kriegsſchiffbeſuch in Amerika De haben und durch ihre äußerſtſtarke Exploſions⸗ Die beiden Söhne des Filmſchau⸗ 
Auf ſeiner Weltreiſe lief deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ auch die amerikaniſche wirkung die angeſammelten Hagelwetter⸗ ſpielers Charlie Chaplin, werden in 


Stadt Seattle an. Von dort aus beſuchte die Beſatzung die Univerſität wolken zerreißen. Es genügen ſchon ganz we⸗ die Fußtapfen ihres Vaters treten: 
Waſhington und legte am Denkmal des großen amerikaniſchen Freiheits⸗ nige Abſchuß⸗Stationen, um das Gebiet einer ſie wirken in den nächſten Jahren in 
helden Waſhington einen Kranz nieder. Landgemeinde zu ſchützen. fünf Filmen mit. 


r Nr n — Ware 
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Ein Mann, der nicht zurück will 


Eine Geſchichte von Ilſe Möbus. 


Der Direktor faltete die Zeugniſſe zuſammen und reichte 
ſie dem vor ihm Stehenden. 
»Es tut mir leid,“ ſagte er. „Daß Sie was können, 
jagte mir der erſte Blick in Ihr Geſicht. Ich habe einen 
Riecher für tüchtige Menſchen. In normalen Verhältniſſen 
hätte ich Sie ſofort hier behalten. Aber jetzt iſt es un⸗ 
möglich. Wir bauen noch mehr ab.“ 


Mergent ſteckte mit einer mechaniſchen Bewegung ſeine 
Papiere in die Bruſttaſche. „Ich glaube, es wäre Zeit, 
eine nette Todesſtrahlenmaſchine für tüchtige Leute zu er⸗ 
finden,“ ſagte er bitter. „Tüchtigkeit iſt für einen Arbeits⸗ 
loſen heute ein überflüſſiges Privatvergnügen.“ 

„Na, na!“ warf der Direktor begütigend ein, aber ſein 
Beſucher hatte ſchon das Büro verlaſſen. 


* 


Vierzehn Monate Arbeitsloſigkeit. Das hieß vierzehn 
Monate unabläſſiges Suchen, Bitten, Bewerben, vierzehn 
Monate Hoffen und Enttäuſchtſein, Bedauern und Zurück⸗ 
gewieſenwerden. Seine letzte Stellung hatte er in Eſſen 
7 5 Nach ſeiner W hatte er in Düſſeldorf, Köln, 

kannheim, Leipzig, Bitterfeld alle Werke, bei denen etwas 
Ausſicht auf Arbeitsmöglichkeit vorhanden ſchien, aufgeſucht 
und Hunderte von Bewerbungsſchreiben verſandt. Zweimal 
hatte man ihm begründete Hoffnung gemacht, aber immer 
hatte ein neues Anziehen der Kriſe ſeine Einſtellung ver⸗ 
hindert. Nun lief er ſeit einer Woche in Berlin herum — 
ohne Erfolg. 

Mergent blieb ſtehen und betrachtete ſich im Spiegel 
einer großen Schaufenſterſcheibe. Mit ſelbſtquäleriſchem 
Sarkasmus muſterte er den farbloſen, abgetragenen Hut, 
das lange Haar, das ſchlecht raſierte, magere Geſicht, den zu 
weiten Anzug, die ſchiefgetretenen Schuhe. „Wie ein Ar⸗ 
beitsloſer eben ausſieht,“ ſtellte er ſpöttiſch lächelnd feſt. 
Loni würde ſtaunen, wenn ſie den „großen Bruder“ in die⸗ 
jem Aufzug erblickte, und erſt der Herr Schwager, der ihm 
ſchon in guten Tagen nicht gewogen war, weil er ſeine Ge⸗ 
ſchäfte ganz offen als Schiebereien bezeichnet hatte! Des⸗ 
halb hatte Mergent auch bis heute kein Wort von ſeiner 
Stellungsloſigkeit verlauten laſſen unn nur auf ſeltenen 
Karten an die ana: mitgeteilt, es ginge ihm gut. Aber 
nun hatte dieſe Komödie keinen Zweck mehr. Er war ein: 
fach am Ende. Mit den paar Pfennigen in der Taſche war 
er reif für den Bettel und das Obdachloſenaſyl. Seit Tagen 
hatte er nichts Warmes mehr in den Leib bekommen. Auf 
der Straße hatte er mit Schwindelanfällen zu kämpfen, und 
ſein altes Leiden, ſchwere Kopfkrämpfe, überfielen ihn 
manchmal mit einer Heftigkeit, daß er glaubte, vor Schmer⸗ 
zen wahnſinnig zu werden. So ging das nicht mehr weiter. 
Erſt einmal ausruhen, ſchlafen — dann konnte man weiter 
ſehen. Die Unterkunft in ſeinem Hauſe konnte ihm der 
Schwager nicht verweigern. Macht er Schwierigkeiten, dann 
war immer noch ſeine Schweſter da, die kleine Spielgefähr⸗ 
tin ſeiner Jugend die ihm erſt durch ihre Ehe entfremdet 
worden war, als ihre Vergnügungsſucht und ihr Luzusbe⸗ 
dürfnis ſie einen Mann wählen ließ, den er von Anfang an 
mit Mißtrauen betrachtete. 


Mergent fragte einen Verkehrspoliziſten nach dem Weg. 
Wieder überfiel ihn ein Schwisdelanfall, aber er riß ſich 
Be und erreichte endlich eine breite, von hohen 

äumen eingefaßte Straße. Er drückte auf die male des 
eleganten Neubaues. Mit leiſem Surren öffnete ſich die 
Haustür. Schwer atmend ſtieg er die Treppen empor. Ein 
plötzlicher Schweißausbruch, eine Folge von unger, 
Schwäche und Erregung durchnäßte ihn und machte ihn 
fröſteln. Wie derch einen Schleier ſah er ein hübſches, 
junges Gicht, das ihn mißtrauiſch muſterte. : 

„Gnädige Frau iſt nicht zu Hauſe“, hörte er eine hell 
Stimme wie aus weiter Ferne ſagen. Er mußte alſo eine 
Frage geſtellt haben. Seltſam, daß er ſeine eigene Stimme 
gar nicht gehört hatte. Er kam erſt wieder zu ſich, als er 
unten im ai ſtand und auf den läuferbelegten Fuß⸗ 
boden ſtarrte. Hier ſich hinlegen können und ſchlafen, 
ſchlafen! Sehnſüchtig glitten ſeine Augen über das weiche 
E Ehe Dann raffte er fih mühſam zuſammen und verließ 
das Haus. 


Von der Straße ſah er zu den Fenſtern des erſten Stock⸗ 
werks empor. Die lkontür ſtand weit offen, und ihm 
ſchien, als verberge ſich ein Geſicht hinter dem weißen Vor⸗ 
hang, aber das war wohl einer jener Schatten, die jetzt oft 
vor ſeinen Augen tanzten. Ganz langſam, mit kleinen 
Schritten ging er weiter. Dann blieb er ſtehen und wandte 
ſich um. Er mußte doch wenigſtens wiſſen, wann ſie 
zurückkam. 

\ Vor der Haustür wurde ihm ſchwarz vor den Augen. Er 

lehnte ſich an die Häuſerwand und erwachte erſt zum Be⸗ 

wußtſein, als ſich die Tür öffnete und eine Hand ihn haſtig 
reinzog. Seine Schweſter ſtand vor ihm. Mit entſetzten 
ugen ſah fie ihn an. 


„Hanſel! Um Gotteswillen. Ich habe dich ſchon vom 
Fenſter aus erkannt. Wie ſiehſt du bloß aus!“ 


Mergent war plötzlich ganz wach. Mit beiden Händen 
umfaßte er die elegant behandſchuhte Rechte der Schweſter. 


„Loni“, 295 er beſchwörend, „ſeit über einem Jahr 
bin ich ohne Arbeit. Ich bin halb verhungert. Ich kann 
nicht mehr weiter. Vor allem muß ich ins Bett und ſchlafen. 
Du haſt doch Platz.“ 


Aber die junge Frau ar erſchreckt den Kopf, „Ich 

kann dich in dieſem Zuſtand doch nicht mit hinaufnehmen“, 

ſagte ſie verſtört mit einer zitternden Flüſterſtimme. „Die 

Köchin und das Stubenmädchen ſind oben. Was gäbe das 

für einen Klatſch im Hauſe. And wenn mein Mann heute 

Fr nach Haufe käme und dich ſo ſähe!“ Sie rang die 
nde. 


8 ſauſte das Blut in den Ohren. Er hätte das 
eputzte Dämchen an die Wand ſchleudern mögen, und wenn 
ſte ee ſeine Schweſter war. Er mußte alle Selbſt⸗ 
beherrſchung aufbieten, um einer jäh ausbrechenden Wut 
Herr zu werden. 


„Ich habe mir nichts zuſchulden kommen laſſen“, ſagte er 
zwiſchen den Zähnen. „Im Gegenteil. Ich habe glänzende 
Zeugniſſe und Empfehlungen...“ a 

Aber ſeine Schweſter unterbrach ihn heftig, als von 
oben das Geräuſch einer ſich öffnenden Wohnungstür er⸗ 
tönte. Mit fliegenden Fingern preßte fir ihm ihre kleine 
Ledertaſche in die Hände, 5 


„Hier iſt Geld. Geh in ein Hotel, kauf dir, was du 
brauchſt! Ruf mich morgen vormittag an, gegen 11, da bin 
ich allein. Dann treffen wir uns.“ 

* 


Aber am nächſten Morgen wartete ſie vergebens. Ihr 
Bruder hatte Berlin bereits verlaſſen. In einem letzten 
Aufflammen von Lebenswillen und einem ſeltſamen, aus 
den Tiefen des Unterbewußtſeins kommenden Gefühl, dem 
er ſich nicht entziehen wollte noch konnte, hatte er den erſten 
Zug beſtiegen, der nach Norden führte. In einem kleinen 
meklenburgiſchen Dorf, aus dem ſein Großvater einſt vor 
mehr als hundert Jahren in die Stadt gewandert war, 
hatte er den Zug verlaſſen, hatte wie ein Verdurſtender die 
reine, warme, von Sonnenlicht durchglühte Luft eingeatmet 
und 16 Stunden lang am Rande eines Kornfeldes geſchlafen. 
Dann wanderte er von Hof zu Hof. Es war Erntezeit, und 
ſo bekam er gleich am erſten Tag Arbeit. 


Der Lohn war elend, das Eſſen ſchlecht und die Arbeit 
ſchwer und ungewohnt. Aber in Mergent war eine nie ge⸗ 
kannte Freude am Leben erwacht, die ſich in unerbittlicher 
Zähigkeit äußerte. Sobald die Feldarbeit es zuließ, machte 
er ſich daran, ſämtliche Geräte im Haus, die Werkzeuge und 
Maſchinen, über deren ſchlechten Zuſtand er ſich bereits am 
erſten Tag gewundert hatte, gründlich zu überholen. Schwei⸗ 
gend und reſpektvoll verfolgte der Bauer die Neugeburt der 
alten, verroſteten Dreſchmaſchine, die er bereits als un⸗ 
brauchbar beiſeite geſtellt hatte, und ſchweigend ließ er es 
zu, daß der neue Hausgenoſſe ſich dem Hausweſen einfügte, 
als ſei er immer hier geweſen. Er brachte da und dort 
Verbeſſerungen an, er baute eine neue Scheunentür, flickte 
das Dach und reparierte den Küchenherd. Und ſo kam es, 
daß der Hofbauer ihm eines Tages, als er mit den Kindern 
vor dem Hauſe ſaß und unter lautem Jubel eine ſelbſt⸗ 

ebaute Eiſenbahn fahren ließ, die er ihnen ſchenkte, die 
pen hinſtreckte, um ihn aufzufordern, für immer dazu⸗ 
bleiben. 


Wochen formten ſich zu Monaten, der Winter glitt über 
in den Frühling. Am Bach blühten die Weidenkätzchen, und 


aus dem Laub des vergangenen des leuchteten die 
Schlüſſelblumen. Blau und weit ruhte der Himmel über der 
grünenden Erde. Hans Mergent fuhr mit den beiden 
Gäulen vom Feld nach Hauſe. Schon von weitem ſah er 
ein elegantes, rot geſtrichenes Auto vor dem Hof ſtehen. 
Als er näher kam, ſtürzte ihm die Magd mit lächelnden, 
kugelrunden Augen entgegen. Beſuch war da! Ein feiner 
Herr aus Berlin! 

So wie er war, in Holzſchuhen und dem alten Arbeits⸗ 
zeug, trat Mergent in die Stube. Ironiſch muſterte er den 
beleibten Herrn, der ihn entgeiſtert anſah. a 

„Ich irre mich doch nicht!“ ſagte ſein Schwager endlich 
verlegen. „Mein armer Junge“, fügte er in weinerlichem 
Ton hinzu, „du hätteſt doch wirklich einmal von dir etwas 
hören laſſen ſollen. Loni hat mir alles erzählt. Sie war 
damals ganz verzweifelt, aber man hat eben ſeine geſell⸗ 
ſchaftlichen Verpflichtungen, nicht wahr! Das arme Kind. 
ſie hat ja ein ſo gutes Herz, jeden Morgen lag ſie mir in 
den Ohren. Ich habe es mir ein tüchtiges Stück Geld koſten 
laſſen, bis ich dich ſchließlich hier aufgetrieben habe, um 
dich... alſo was ſagſt du dazu, wenn ich dich meinen 
Kompagnon in ſpe nenne, hä?“ Er rieb ſich die Hände. 

Mergent lachte laut auf. „Tauſend Dank, aber du 


Reb dir einen anderen Kompagnon ſuchen! Ich bleibe 
ier!“ 
Der Bankier ſchlug die Hände zuſammen. „Aber doch 


nicht für immer“, meinte er entſetzt. 
bildeter Menſch, haſt Kultur!“ 

Draußen im Hof ertönte Kinderlachen. Mergent trat 
ans Fenſter und blickte hinaus. Ein lichtblauer Himmel. 
Am Horizont dunkel und ſchattenhaft Wald. Endlos dehnten 
ſich grünende Felder, fruchtbare Erde, aus der das Getreide 
zum Licht drängte. Er ſchloß die Augen, und es ſchien ihm 
als ob die hellen er d. ſich verdunkelten. Der Himme 
wurde grau und düſter, die weiten Felder verwandelten ſich 
in Fabrikgelände und Hochhäuſer. Auf den engen Straßen 
ſtauten ſich Menſchenſtröme. Fäuſte hämmerten an die ge⸗ 
ſchloſſenen Tore der briken! „Gebt Arbeit, Arbeit, wi 
verhungern!“ Aber die Tore blieben geſchloſſen. 

Mergent legte ſeinem Schwager die von der Landarbeit 
verwerkte Hand auf die Schulter. 

„Fahre du zurück in das, was du Kultur nennſt,“ ſag 
er, „und grüße meine Schweſter. Ich bleibe hier. 5 


„Du biſt doch ein ge⸗ 


Dreiundfünfzig Minuten 


Im Dienſtzimmer des Blockpoſtens 453 ſchillte das Tele⸗ 
phon. Antoine Renard griff nach dem Hörer. Eine ſchwache 
Stimme meldete ſich. 

„Expreß 109, dreiundfünfzig Minuten Verspätung. Be⸗ 
gehen Sie die Strecke knapp vor Paſſieren des Zuges!“ 

„Wer ſpricht?“, brüllte der Streckenwärter in den Appa⸗ 
rat. „Lauter — ich verſtehe Sie nicht, Fahrdienſtleitung 
in Lorial — ſagen Sie?“ 


Ein Krachen und Kniſtern wie das von elektriſchen 
Entladungen machte jede Verſtändigung unmöglich. Renard 
ſchrie ſich heiſer, aber ohne Erfolg. Aergerlich legte er den 
Hörer auf. Er ſah nach der Uhr und ſtellte feſt, daß der 
Expreß 109 a fahrplan⸗ 
mäßig in genau einer ben Stunde fällig war. Hatte er 
53 Minuten ee lo paſſierte er den Blockpoſten 453 
nicht vor 22 Uhr 12 Minuten. 


Antoine Renard ſchüttelte den Kopf. So arg war das 
Schneegeſtöber nun wieder nicht, daß eine ſolche Verſpätung 
nötig geweſen wäre. Oder ſollte etwas Beſonderes —? Der 
Streckenwärter mußte Gewißheit haben. In gleichen Ab⸗ 
ſtänden rief er Lorial — ſechsmal hintereinander gab er 
das Signal — die Station meldete ſich nicht. „Der Sturm 
hat die Drähte zerriſen,“ murmelte Renard verdrießlich. „Jen 
werde in Avignon anfragen.“ 


Eine ärgerliche Stimme fuhr zwiſchen ſeine Bemühun⸗ 
en, die Station zu erreichen. Was er denn wolle — die 
Verſpätung des Expreß 109? Dreiundfünfzig Minuten — 
ja, ſtimmt. Kann noch mehr werden. 

Nichts weiter als das! Wieder das Knattern in der 
Leitung — nicht einmal rückfragen konnte Renard, welche 
Station die Verſpätung beſtätigt hatte. 


Antoin Renard nahm die Lektüre der Gazette de Lyon, 
in der ihn der Anruf aus Lorial geſtört hatte, wieder auf. 
Aher er war kaum imſtande, zwei Sätze zu Ende zu leſen. 
So unverſtändlich ihm die innere Unruhe war, es trieb ihn 
ein unwiderſtehlicher Zwang hinaus auf die Strecke. 


Keuchend kämpfte er ſich durch den hohen Schnee, bis 
er das Licht des Signalmaſtes durch das dichte Flocken⸗ 
wirbeln ſchimmern jah. : 

„Sonderbar,“ wunderte ſich der Streckenwärter. „Vor 
einer Stunde iſt der Zug nicht zu erwarten und trotzdem 
zeigt der Block „Freie Fährt“. 


Er prüfte die Zugdrähte des Signals, klopfte den Schnee 
von den Rollen, horchte eine Weile in das ab und aufſtei⸗ 
rer Heulen des Sturmes hinaus. Dann ſchritt er die 

trecke nordwärts bis zu der Betonbrücke ab, die über den 
Werkkanal der nahen Papierfabrik führte. Der Schnee 
hatte das Geländer faſt um d Renard mußte jeden 
Schritt mit aller Vorſicht tun, der Kanal lag 15 Meter 
tiefer, ein Sturz auf die Eisdecke konnte das Genick brechen. 


Quer über den Bahndamm führten Fußſpuren, knapp 
daneben andere, nahezu verweht von dem unaufhörlich 
fallenden Schnee. 


„Wilddiebe!“ vermutete der Streckenwärter und 
wandte ſich zur Umkehr. Der Sturm kniff einem ordentlich 
in die Pa 55 Es war ſinnlos, da draußen halb' zu erfrie⸗ 
ren, wo der Expreß noch gute ſechzig Kilometer ſüdwärts 
durch den Schneeſturm ſtapfte. 


Antoine Renard ſah alle fünf Minuten nach der Uhr. 
„In einer Viertelſtunde wäre er fällig,“ mrmelte er, „aber 
Lorial meldete 53 Minuten Verſpätung, gibt eine Stunde 
und acht Minuten — früher iſt mit der Durchfahrt nicht zu 
rechnen. 

Nerpös horchte der Streckenwärter nach dem Telephon. 
1 geringſte Geräuſch — nicht ein einziges Klingel⸗ 

gnal. 


Jetzt waren es 12 Minuten! Konnte mit rechtzeitiger 
Ankunft des Zuges gerechnet werden, müßte Renard jetzt 
noch einmal die Strecke nachſehen. — — 


Renard ſchrak zuſammen. Was hatte er nur mit den 


een 


Fußſpuren? Er zwang ſein Gehirn, genau zu überlegen. 
Was kümmerten ihn Wilddiebe? Er hatte die Strecke zu 
bewachen, vom Wächter nordwärts bis zur Betonbrücke und 
nach Süden bis zum Signalmaſt. ’ 


Der Teufel, wozu eine Stunde vor Paſſieren des Zuges 
ſchon „Freie Fahrt“? Der Streckenwärter ſprang auf. 
Wenn ſich der Fahrdienſtleiter in Lorial in der Angabe der 
Verſpätung geirrt hätte — oder wenn er ſelbſt falſch ver⸗ 
ſtanden hatte! 


Mit einem Schritt war Antoine bei der Tür. 

„Acht Minuten,“ keuchte er, während er, ſo ſchnell es 
nur ging, vorwärts haſtete. Renard ſtolperte, fiel, kämpfte 
ſich über tückiſche Schneehügel, glitt aus, riß ſich die Hände 
wund, ſah nicht zwei Meter weit, ſo ſtoben ihm die S s 
flocken in die Augen. 


Schwitzend erreichte er den Signalmaſt. Der Block — 
noch immer „Freie Fahrt“. In aller Haſt zurück. Seine 
Lungen keuchten, das Herz hämmerte in krampfhaften 
Schlägen. Vorbei am Wächterhaus, nordwärts bis zur Be⸗ 
tonbrücke! Dreihundert Meter noch — zweihundert! An⸗ 
toine wußte genau, wo die Diſtanzſteine ſtanden — hundert 
Meter, er atmete auf. Kaum daß die Beine noch vorwärts 
konnten. Bis zu den Hüften ſank er in den Schnee. Endlich 
vierzig Meter — in der Hölle Namen! Hatte er nicht eben 
eine Stimme gehört — ein Anruf?! Von wem? Der 
Streckenwärter ſtürzte vorwärts — ſein Atem pfiff — ſeine 
Augen ſuchten das Schneegeſtöber zu durchdringen.. 


„Halt! Nicht einen Schritt weiter!“, brüllte es ihm 
entgegen. Ein Schuß krachte, kaum zwanzig Meter links, 
unten an der Sohle des Dammes, der dunkle Umrik einer 
Geſtalt, dicht neben der Brücke eine zweite. 


„In aller Teufel Namen!“, ſchrie Renard. Zwei Re⸗ 
volver gaben ihm Antwort. Ein dritter eröffnete das Feuer. 
Ein harter Schlag gegen die rechte Bruſt brachte ihn zum 
Sturz. Vor ſeinen Augen wirbelten ſchwarze Kreiſe inmit⸗ 
ten der weißen Schneeflocken. Die Zähne aufeinanderge⸗ 
biſſen, kroch der Streckenwärter auf die rechte Seite des 
Dammes. Ein Anſchlag auf den Expreß, durchzuckte es ſein 
Gehirn. Die Verſpätung war eine Finte! Bei den Heili⸗ 
gen des Himmels, der Zug mußte aufgehalten werden. 


„Die Signaldrähte!“, ſtöhnte Renard. Seine Lungen 
verſagten. Ein Würgen ſchnürte ihm die Kehle enger. Seine 
Rechte wühlte den Schnee auf, mit der Linken ſuchte er nach 
der Drahtſchere in ſeinen Taſchen. Mit letzter Kraft ſchnitt 
er die Stränge durch, jetzt mußte das Signal in die Halte⸗ 
ſtellung fallen .. 

Ein gellender Pfiff ſchnitt durch das Toben des 
Sturmes. Hart ſchlugen die Bremſen gegen die Räder. 
Expreß 109 hielt knapp vor ſich auf di 453. Der 55 führer 
und zwei Schaffner machten ſich auf die Suche nach Renard. 

ünfzehn Meter vor dem Werkkanal fanden ſie ihn, die 
ände in den Schnee verkrampft, flach auf dem Boden 
iegend. Sein Atem ging nur ſchwach, aus der rechten Bruſt⸗ 
ſeite ſicherte Blut. 

Keine acht Schritte vor ihm war ein Draht an den 
Schienen befeſtigt, der zu einer Batterie unter dem mittle⸗ 
ren Brückenpfeiler führte. Zwei Sprengladungen ſollten 
in der Sekunde zur Exploſion gebracht werden, in der der 
Expreß die Brücke pajlierte Von den Attentätern fehlte 
jede Spur, ſie hatten nichts zurückgelaſſen als ein ein Feld⸗ 
telephon. An einem Telegraphenmaſt hatten eiſerne Klet⸗ 
terhaken tiefe Schrammen in das Holz geriſſen. Die Leitung 
um Blockpoſten 453 war durchſchnitten, die Drahtenden 

ingen zu Boden. Nicht zu verwundern, daß Antoine Re⸗ 

nard weder Lorial noch Avignon erreicht hatte. Ungeſtört 
hatten ihm die Banditen ihre Weiſungen erteilt und ſeine 
Anfragen abgehordt. 8 

Um dreiundfünfzig Minuten verſpätet, ſetzte der Expreß 
109 ſeine Fahrt nach Lyon fort. [Dem ſchwer verletzten 
Streckenwärter rettete eine ſofort durchgeführte Operation 
gerade noch das Leben. a 
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